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I

Wie ich die Welt sehe

Wie ich die Welt sehe

Wie merkwürdig ist die Situation von uns Erdenkin-
dern! Für einen kurzen Besuch ist jeder da. Er weiß
nicht wofür, aber manchmal glaubt er, es zu fühlen.
Vom Standpunkt des täglichen Lebens ohne tiefere
Reflexion weiß man aber: man ist da für die anderen
Menschen – zunächst für diejenigen, von deren Lä-
cheln und Wohlsein das eigene Glück völlig abhän-
gig ist, dann aber auch für die vielen Ungekannten,
mit deren Schicksal uns ein Band des Mitfühlens ver-
knüpft. Jeden Tag denke ich unzählige Male daran,
daß mein äußeres und inneres Leben auf der Arbeit
der jetzigen und der schon verstorbenen Menschen
beruht, daß ich mich anstrengen muß, um zu geben
im gleichen Ausmaß, wie ich empfangen habe und
noch empfange. Ich habe das Bedürfnis nach Genüg-
samkeit und habe oft das drückende Bewußtsein,
mehr als nötig von der Arbeit meiner Mitmenschen
zu beanspruchen. Die sozialen Klassenunterschiede
empfinde ich nicht als gerechtfertigt und letzten
Endes als auf Gewalt beruhend. Auch glaube ich, daß
ein schlichtes und anspruchsloses äußeres Leben für
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jeden gut ist, für Körper und Geist.
An Freiheit des Menschen im philosophischen

Sinne glaube ich keineswegs. Jeder handelt nicht nur
unter äußerem Zwang, sondern auch gemäß innerer
Notwendigkeit. Schopenhauers Spruch: »Ein Mensch
kann zwar tun, was er will, aber nicht wollen, was er
will«, hat mich seit meiner Jugend lebendig erfüllt
und ist mir beim Anblick und beim Erleiden der Här-
ten des Lebens immer ein Trost gewesen und eine un-
erschöpfliche Quelle der Toleranz. Dieses Bewußt-
sein mildert in wohltuender Weise das leicht lähmend
wirkende Verantwortungsgefühl und macht, daß wir
uns selbst und die andern nicht gar zu ernst nehmen;
es führt zu einer Lebensauffassung, die auch beson-
ders dem Humor sein Recht läßt.

Nach dem Sinn oder Zweck des eigenen Daseins
sowie des Daseins der Geschöpfe überhaupt zu fra-
gen, ist mir von einem objektiven Standpunkt aus
stets sinnlos erschienen. Und doch hat andererseits
jeder Mensch gewisse Ideale, die ihm richtunggebend
sind für das Streben und für das Urteilen. In diesem
Sinn ist mir Behagen und Glück nie als Selbstzweck
erschienen (ich nenne diese ethische Basis auch Ideal
der Schweineherde). Meine Ideale, die mir voran-
leuchteten und mich mit frohem Lebensmut immer
wieder erfüllten, waren Güte, Schönheit und Wahr-
heit. Ohne das Gefühl von Übereinstimmung mit



417 Einstein-Weltbild, 8Wie ich die Welt sehe

Gleichgesinnten, ohne die Beschäftigung mit dem
Objektiven, dem ewig Unerreichbaren auf dem Gebiet
der Kunst und des wissenschaftlichen Forschens wäre
mir das Leben leer erschienen. Die banalen Ziele
menschlichen Strebens: Besitz, äußerer Erfolg,
Luxus, erschienen mir seit meinen jungen Jahren ver-
ächtlich.

Mein leidenschaftlicher Sinn für soziale Gerechtig-
keit und soziale Verpflichtung stand stets in einem ei-
gentümlichen Gegensatz zu einem ausgesprochenen
Mängel an unmittelbarem Anschlußbedürfnis an
Menschen und an menschliche Gemeinschaften. Ich
bin ein richtiger »Einspänner«, der dem Staat, der
Heimat, dem Freundeskreis, ja, selbst der engeren Fa-
milie nie mit ganzem Herzen angehört hat, sondern
all diesen Bindungen gegenüber ein nie sich legendes
Gefühl der Fremdheit und des Bedürfnisses nach Ein-
samkeit empfunden hat, ein Gefühl, das sich mit dem
Lebensalter noch steigert. Man empfindet scharf, aber
ohne Bedauern die Grenze der Verständigung und
Konsonanz mit anderen Menschen. Wohl verliert ein
solcher Mensch einen Teil der Harmlosigkeit und des
Unbekümmertseins, aber er ist dafür von den Mei-
nungen, Gewohnheiten und Urteilen der Mitmenschen
weitgehend unabhängig und kommt nicht in die Ver-
suchung, sein Gleichgewicht auf solch unsolide
Grundlage zu stellen.
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Mein politisches Ideal ist das demokratische. Jeder
soll als Person respektiert und keiner vergöttert sein.
Eine Ironie des Schicksals, daß die andern Menschen
mir selbst viel zuviel Bewunderung und Verehrung
entgegengebracht haben, ohne meine Schuld und
ohne mein Verdienst. Es mag wohl von dem für viele
unerfüllbaren Wunsch herrühren, die paar Gedanken
zu verstehen, die ich mit meinen schwachen Kräften
in unablässigem Ringen gefunden habe. Ich weiß
zwar sehr wohl, daß es zur Erreichung jedes organi-
satorischen Zieles nötig ist, daß einer denke, anordne
und im Großen die Verantwortung trage. Aber die
Geführten sollen nicht gezwungen sein, sondern den
Führer wählen können. Ein autokratisches System des
Zwanges degeneriert nach meiner Überzeugung in
kurzer Zeit. Denn Gewalt zieht stets moralisch Min-
derwertige an, und es ist nach meiner Überzeugung
Gesetz, daß geniale Tyrannen Schurken als Nachfol-
ger haben. Aus diesem Grunde bin ich stets leiden-
schaftlicher Gegner solcher Systeme gewesen, wie
wir es heute in Italien und Rußland erleben. Was die
im gegenwärtigen Europa herrschende demokratische
Form in Mißkredit gebracht hat, ist nicht der demo-
kratischen Grundidee zur Last zu legen, sondern dem
Mangel an Stabilität der Spitzen der Regierungen und
dem unpersönlichen Charakter des Wahlmodus. Ich
glaube aber, daß die Vereinigten Staaten von Nord-
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amerika in dieser Beziehung das Richtige getroffen
haben: sie haben nämlich einen auf genügend lange
Zeit gewählten, verantwortlichen Präsidenten, der
genug Macht hat, um tatsächlich Träger der Verant-
wortung zu sein. Dagegen schätze ich an unserem
Staatsbetrieb die weitergehende Fürsorge für das In-
dividuum im Falle von Krankheit und Not. Als das
eigentlich Wertvolle im menschlichen Getriebe emp-
finde ich nicht den Staat, sondern das schöpferische
und fühlende Individuum, die Persönlichkeit: sie al-
lein schafft das Edle und Sublime, während die Herde
als solche stumpf im Denken und stumpf im Fühlen
bleibt.

Bei diesem Gegenstand komme ich auf die
schlimmste Ausgeburt des Herdenwesens zu reden:
auf das mir verhaßte Militär! Wenn einer mit Ver-
gnügen in Reih und Glied zu einer Musik marschie-
ren kann, dann verachte ich ihn schon; er hat sein
großes Gehirn nur aus Irrtum bekommen, da für ihn
das Rückenmark schon völlig genügen würde. Diesen
Schandfleck der Zivilisation sollte man so schnell wie
möglich zum Verschwinden bringen. Heldentum auf
Kommando, sinnlose Gewalttat und die leidige Va-
terländerei, wie glühend hasse ich sie, wie gemein
und verächtlich erscheint mir der Krieg; ich möchte
mich lieber in Stücke schlagen lassen, als mich an
einem so elenden Tun beteiligen! Ich denke immerhin
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so gut von der Menschheit, daß ich glaube, dieser
Spuk wäre schon längst verschwunden, wenn der ge-
sunde Sinn der Völker nicht von geschäftlichen und
politischen Interessenten durch Schule und Presse sy-
stematisch korrumpiert würde.

Das Schönste, was wir erleben können, ist das Ge-
heimnisvolle. Es ist das Grundgefühl, das an der
Wiege von wahrer Kunst und Wissenschaft steht.
Wer es nicht kennt und sich nicht mehr wundern,
nicht mehr staunen kann, der ist sozusagen tot und
sein Auge erloschen. Das Erlebnis des Geheimnisvol-
len – wenn auch mit Furcht gemischt – hat auch die
Religion gezeugt. Das Wissen um die Existenz des
für uns Undurchdringlichen, der Manifestationen tief-
ster Vernunft und leuchtendster Schönheit, die unse-
rer Vernunft nur in ihren primitivsten Formen zu-
gänglich sind, dies Wissen und Fühlen macht wahre
Religiosität aus; in diesem Sinn und nur in diesem
gehöre ich zu den tief religiösen Menschen. Einen
Gott, der die Objekte seines Schaffens belohnt und
bestraft, der überhaupt einen Willen hat nach Art
desjenigen, den wir an uns selbst erleben, kann ich
mir nicht einbilden. Auch ein Individuum, das seinen
körperlichen Tod überdauert, mag und kann ich mir
nicht denken; mögen schwache Seelen aus Angst oder
lächerlichem Egoismus solche Gedanken nähren. Mir
genügt das Mysterium der Ewigkeit des Lebens und
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das Bewußtsein und die Ahnung von dem wunderba-
ren Bau des Seienden sowie das ergebene Streben
nach dem Begreifen eines noch so winzigen Teiles
der in der Natur sich manifestierenden Vernunft.
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Vom Sinn des Lebens

Welches ist der Sinn unseres Lebens, welches der
Sinn des Lebens aller Lebewesen überhaupt? Eine
Antwort auf diese Frage wissen, heißt religiös sein.
Du fragst: Hat es denn überhaupt einen Sinn, diese
Frage zu stellen? Ich antworte: Wer sein eigenes
Leben und das seiner Mitmenschen als sinnlos emp-
findet, der ist nicht nur unglücklich, sondern auch
kaum lebensfähig.
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Der wahre Wert eines Menschen

ist in erster Linie dadurch bestimmt, in welchem
Grad und in welchem Sinn er zur Befreiung vom Ich
gelangt ist.
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Vom Reichtum

Ich bin fest davon durchdrungen, daß keine Reichtü-
mer der Welt die Menschheit weiterbringen können,
auch nicht in der Hand eines dem Ziele noch so erge-
benen Menschen. Nur das Beispiel großer und reiner
Persönlichkeiten kann zu edlen Auffassungen und
Taten führen. Das Geld zieht nur den Eigennutz an
und verführt stets unwiderstehlich zum Mißbrauch.

Kann sich jemand Moses, Jesus oder Gandhi be-
waffnet mit Carnegies Geldsack vorstellen?
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Gemeinschaft und Persönlichkeit

Wenn wir über unser Leben und Streben nachdenken,
so bemerken wir bald, daß fast all unser Tun und
Wünschen an die Existenz anderer Menschen gebun-
den ist. Wir bemerken, daß wir unserer ganzen Art
nach den gesellig lebenden Tieren ähnlich sind. Wir
essen Speisen, die von anderen Menschen erzeugt
sind, wir tragen Kleidungsstücke, die andere Men-
schen hergestellt haben, und bewohnen Häuser, die
andere Menschen gebaut haben. Das meiste, was wir
wissen und glauben, haben uns andere Menschen mit-
geteilt mittels einer Sprache, die andere geschaffen
haben. Unser Denkvermögen wäre ohne Sprache gar
ärmlich, dem der höheren Tiere vergleichbar, so daß
wir wohl gestehen müssen, daß wir dasjenige, was
wir vor den Tieren in erster Linie voraushaben, unse-
rem Leben in menschlicher Gemeinschaft zu verdan-
ken haben. Der einzelne – von Geburt an allein gelas-
sen – würde in seinem Denken und Fühlen tierähn-
lich-primitiv bleiben in einem Maß, das wir uns nur
schwer Vorzustellen vermögen. Was der einzelne ist
und bedeutet, ist er nicht so sehr als Einzelgeschöpf,
sondern als Glied einer großen menschlichen Ge-
meinschaft, die sein materielles und seelisches Dasein
von der Geburt bis zum Tod leitet.
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Was ein Mensch für seine Gemeinschaft wert ist,
hängt in erster Linie davon ab, inwieweit sein Füh-
len, Denken und Handeln auf die Förderung des Da-
seins anderer Menschen gerichtet ist. Je nach der Ein-
stellung eines Menschen in dieser Beziehung pflegen
wir ihn als gut oder schlecht zu bezeichnen. Es sieht
auf den ersten Blick so aus, wie wenn die sozialen
Eigenschaften eines Menschen allein für seine Beur-
teilung maßgebend wären.

Und doch wäre eine solche Auffassung nicht rich-
tig. Es läßt sich leicht erkennen, daß alle die materi-
ellen, geistigen und moralischen Güter, die wir von
der Gesellschaft empfangen, im Lauf der unzähligen
Generationen von schöpferischen Einzelpersönlich-
keiten herstammen. Einer hat einmal den Gebrauch
des Feuers, einer den Anbau von Nährpflanzen, einer
die Dampfmaschine erfunden.

Nur das einzelne Individuum kann denken und da-
durch für die Gesellschaft neue Werte schaffen, ja
selbst neue moralische Normen aufstellen, nach wel-
chen sich das Leben der Gemeinschaft vollzieht.
Ohne schöpferische, selbständig denkende und urtei-
lende Persönlichkeiten ist eine Höherentwicklung der
Gesellschaft ebensowenig denkbar wie die Entwick-
lung der einzelnen Persönlichkeit ohne den Nährbo-
den der Gemeinschaft.

Eine gesunde Gesellschaft ist also ebenso an Selb-
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ständigkeit der Individuen geknüpft wie an deren in-
nige soziale Verbundenheit. Es ist mit viel Berechti-
gung gesagt worden, daß die griechisch-europäisch-
amerikanische Kultur überhaupt, im besonderen die
Kulturblüte der die Stagnation des Mittelalters in Eu-
ropa ablösenden italienischen Renaissance, auf der
Befreiung und auf der relativen Isolierung des Indivi-
duums beruhe.

Blicken wir nun auf die Zeit, in der wir leben! Wie
steht es mit der Gemeinschaft, wie mit der Persön-
lichkeit? Die Bevölkerung in den Kulturländern ist
gegenüber früheren Zeiten ungemein dicht; Europa
beherbergt heute ungefähr dreimal soviel Menschen
als vor hundert Jahren. Aber die Zahl der Führernatu-
ren hat unverhältnismäßig abgenommen. Nur wenige
Menschen sind durch ihre produktive Leistung den
Massen als Persönlichkeiten bekannt. Organisation
hat bis zu einem gewissen Maße die Führernaturen
ersetzt, besonders auf dem Gebiet der Technik, aber
in einem recht fühlbaren Grad auch auf dem Gebiet
der Wissenschaft.

Besonders empfindlich macht sich der Mangel an
Individualitäten auf dem Gebiet der Kunst bemerk-
bar. Malerei und Musik sind deutlich degeneriert und
haben ihre Resonanz im Volke weitgehend verloren.
In der Politik fehlt es nicht nur an Führern, sondern
die geistige Selbständigkeit und das Rechtsgefühl des
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Bürges sind weitgehend gesunken. Die demokrati-
sche, parlamentarische Organisation, welche eine sol-
che Selbständigkeit zur Voraussetzung hat, ist an vie-
len Orten ins Wanken geraten; Diktaturen sind ent-
standen und werden geduldet, weil das Gefühl für die
Würde und das Recht der Persönlichkeit nicht mehr
genügend lebendig ist. In zwei Wochen kann durch
die Zeitungen die urteilslose Menge in irgendeinem
Lande in einen Zustand solcher Wut und Aufregung
versetzt werden, daß die Männer bereit sind, als Sol-
daten gekleidet zu töten und sich töten zu lassen für
die nichtswürdigen Ziele irgendwelcher Interessenten.
Die militärische Dienstpflicht scheint mir das beschä-
mendste Symptom für den Mangel an persönlicher
Würde zu sein, unter dem unsere Kulturmenschheit
heute leidet. Dementsprechend fehlt es nicht an Pro-
pheten, welche unserer Kultur den baldigen Unter-
gang prophezeien. Ich gehöre nicht zu diesen Pessi-
misten, sondern glaube an eine bessere Zukunft.
Diese Zuversicht möchte ich noch kurz begründen:

Die gegenwärtigen Verfallserscheinungen beruhen
nach meiner Meinung darauf, daß die Entwicklung
der Wirtschaft und Technik den Daseinskampf der
Menschen sehr verschärft hat, so daß die freie Ent-
wicklung der Individuen schweren Schaden gelitten
hat. Die Entwicklung der Technik fordert aber von
dem Individuum immer weniger Arbeit für die Befrie-
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digung des Bedarfs der Gesamtheit. Eine planvolle
Verteilung der Arbeit wird immer mehr zur gebieteri-
schen Notwendigkeit, und diese Verteilung wird zu
einer materiellen Sicherung der Individuen führen.
Diese Sicherung aber sowie die freie Zeit und Kraft,
die dem Individuum übrigbleiben werden, vermögen
der Entwicklung der Persönlichkeit günstig zu sein.
So kann die Gemeinschaft wieder gesunden, und wir
wollen hoffen, daß spätere Historiker die sozialen
Krankheitserscheinungen unserer Zeit als Kinder-
krankheiten einer höherstrebenden Menschheit deuten
werden, die lediglich durch zu rasches Tempo des
Kulturprozesses veranlaßt waren.
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Der Staat und das individuelle Gewissen

Es ist eine uralte Frage: Wie soll sich der Mensch
verhalten, wenn der Staat ihm Handlungen vor-
schreibt, die Gesellschaft von ihm eine Haltung er-
wartet, die das eigene Gewissen als unrecht verwirft?

Die Antwort liegt nahe: Du bist völlig abhängig
von der Gesellschaft, in der du lebst. Du mußt dich
deshalb ihren Vorschriften unterwerfen. Du kannst
nicht für solche Handlungen verantwortlich gemacht
werden, die unter unwiderstehlichem Zwang zustande
kommen.

Man braucht dies nur deutlich auszusprechen, um
zu bemerken, wie sehr eine solche Auffassung dem
normalen Rechtsgefühl widerstreitet. Äußerer Zwang
kann die Verantwortung des Individuums in gewis-
sem Sinne mildern, aber nicht aufheben. Bei Gele-
genheit der Nürnberger Prozesse hat man diesen
Standpunkt gewissermaßen als selbstverständlich ein-
genommen.

Was an unseren Institutionen, Gesetzen und Sitten
moralisch wertvoll ist, stammt aus den Äußerungen
des Rechtsgefühls zahlloser Individuen. Einrichtun-
gen sind im moralischen Sinn ohnmächtig, wenn sie
nicht durch das Verantwortungsgefühl lebendiger In-
dividuen gestützt und getragen werden.
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Das Bestreben, das moralische Verantwortungsge-
fühl der Individuen zu wecken und zu stützen, ist
daher wichtiger Dienst an der Gesamtheit.

In unserer Zeit lastet auf den Vertretern der Natur-
wissenschaften und auf den Ingenieuren eine beson-
ders große moralische Verantwortung, da die Ent-
wicklung der Werkzeuge militärischer Massenver-
nichtung in das Gebiet ihrer Tätigkeit fällt. Deshalb
erscheint mir die Gründung einer »Society for Social
Responsibility in Science«, einem wahren Bedürfnis
zu entsprechen. Solche Vereinigung erleichtert es
durch Diskussion der Probleme dem einzelnen, sich
zu einem selbständigen Urteil durchzuringen über den
von ihm zu wählenden Weg. Ferner ist gegenseitige
Hilfe derer dringend nötig, die dadurch in eine
schwierige Lage kommen, daß sie der Stimme ihres
Gewissens folgen.
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Gut und Böse

Es ist im Prinzip richtig, daß denen die meiste Liebe
entgegengebracht werden soll, die zur Veredelung der
Menschen und des menschlichen Lebens am meisten
beigetragen haben. Wenn man aber weiter fragt, was
für Menschen das seien, gerät man in nicht geringe
Schwierigkeiten. Bei den politischen, ja, sogar bei
den religiösen Führern ist es meist recht zweifelhaft,
ob sie mehr Gutes oder Schlechtes bewirkt haben. Ich
glaube daher allen Ernstes, daß man den Menschen
am besten dient, indem man sie mit einer edlen Sache
beschäftigt und dadurch indirekt veredelt. Dies gilt in
erster Linie von den bedeutenden Künstlern, in zwei-
ter Linie aber auch von den Forschern. Es ist richtig,
daß die Ergebnisse der Forschung den Menschen
nicht veredeln und bereichern, wohl aber das Streben
nach dem Verstehen, die produktive und rezeptive
geistige Arbeit. So wäre es doch gewiß auch schlecht
angebracht, wenn man den Wert des Talmud nach
seinen intellektuellen Ergebnissen beurteilen wollte!
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Religion und Wissenschaft

Alles, was von den Menschen getan und erdacht
wird, gilt der Befriedigung gefühlter Bedürfnisse
sowie der Stillung von Schmerzen. Dies muß man
sich immer vor Augen halten, wenn man geistige Be-
wegungen und ihre Entwicklung verstehen will. Denn
Fühlen und Sehnen sind der Motor alles menschli-
chen Strebens und Erzeugens, mag sich uns letzteres
auch noch so erhaben darstellen. Welches sind nun
die Gefühle und Bedürfnisse, welche die Menschen
zu religiösem Denken und zum Glauben im weitesten
Sinne gebracht haben? Wenn wir hierüber nachden-
ken, so sehen wir bald, daß an der Wiege des religiö-
sen Denkens und Erlebens die verschiedensten Ge-
fühle stehen. Beim Primitiven ist es in erster Linie
die Furcht, die religiöse Vorstellungen hervorruft.
Furcht vor Hunger, wilden Tieren, Krankheit, Tod.
Da auf dieser Stufe des Daseins die Einsicht in die
kausalen Zusammenhänge gering zu sein pflegt, spie-
gelt uns der menschliche Geist selbst mehr oder min-
der analoge Wesen vor, von deren Wollen und Wir-
ken die gefürchteten Erlebnisse abhängen. Man denkt
nun, die Gesinnung jener Wesen sich günstig zu
stimmen, indem man Handlungen begeht und Opfer
bringt, welche nach dem von Geschlecht zu Ge-
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schlecht überlieferten Glauben jene Wesen besänfti-
gen bzw. dem Menschen geneigt machen. Ich spreche
in diesem Sinne von Furcht-Religion. Diese wird
nicht erzeugt, aber doch wesentlich stabilisiert durch
die Bildung einer besonderen Priesterkaste, welche
sich als Mittlerin zwischen den gefürchteten Wesen
und dem Volke ausgibt und hierauf eine Vormacht-
stellung gründet. Oft verbindet der auf andere Fakto-
ren sich stützende Führer oder Herrscher bzw. eine
privilegierte Klasse mit ihrer weltlichen Herrschaft zu
deren Sicherung die priesterlichen Funktionen, oder
es besteht eine Interessengemeinschaft zwischen der
politisch herrschenden Kaste und der Priesterkaste.

Eine zweite Quelle religiösen Gestaltens sind die
sozialen Gefühle. Vater und Mutter, Führer größerer
menschlicher Gemeinschaften sind sterblich und fehl-
bar. Die Sehnsucht nach Führung, Liebe und Stütze
gibt den Anstoß zur Bildung des sozialen bzw. des
moralischen Gottesbegriffes. Es ist der Gott der Vor-
sehung, der beschützt, bestimmt, belohnt und be-
straft. Es ist der Gott, der je nach dem Horizont des
Menschen das Leben des Stammes, der Menschheit,
ja das Leben überhaupt liebt und fördert, der Tröster
in Unglück und ungestillter Sehnsucht, der die Seelen
der Verstorbenen bewahrt. Dies ist der soziale oder
moralische Gottesbegriff.

In der heiligen Schrift des jüdischen Volkes läßt
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sich die Entwicklung von der Furcht-Religion zur
moralischen Religion schön beobachten. Ihre Fortset-
zung hat sie im Neuen Testament gefunden. Die Reli-
gionen aller Kulturvölker, insbesondere auch der
Völker des Orients, sind in der Hauptsache morali-
sche Religionen. Die Entwicklung von der Furcht-Re-
ligion zur moralischen Religion bildet einen wichti-
gen Fortschritt im Leben der Völker. Man muß sich
vor dem Vorurteil hüten, als seien die Religionen der
Primitiven reine Furcht-Religionen, diejenigen der
kultivierten Völker reine Moral-Religionen. Alle sind
vielmehr Mischtypen, so jedoch, daß auf den höheren
Stufen sozialen Lebens die Moral-Religion vor-
herrscht.

All diesen Typen gemeinsam ist der anthropomor-
phe Charakter der Gottesidee. Über diese Stufe reli-
giösen Erlebens pflegen sich nur besonders reiche In-
dividuen und besonders edle Gemeinschaften wesent-
lich zu erheben. Bei allen aber gibt es noch eine drit-
te Stufe religiösen Erlebens, wenn auch nur selten in
reiner Ausprägung; ich will sie als kosmische Reli-
giosität bezeichnen. Diese läßt sich demjenigen, der
nichts davon besitzt, nur schwer deutlich machen,
zumal ihr kein menschenartiger Gottesbegriff ent-
spricht.

Das Individuum fühlt die Nichtigkeit menschlicher
Wünsche und Ziele und die Erhabenheit und wunder-
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bare Ordnung, welche sich in der Natur sowie in der
Welt des Gedankens offenbart. Es empfindet das in-
dividuelle Dasein als eine Art Gefängnis und will die
Gesamtheit des Seienden als ein Einheitliches und
Sinnvolles erleben. Ansätze zur kosmischen Religio-
sität finden sich bereits auf früher Entwicklungsstufe,
z.B. in manchen Psalmen Davids sowie bei einigen
Propheten. Viel stärker ist die Komponente kosmi-
scher Religiosität im Buddhismus, was uns besonders
Schopenhauers wunderbare Schriften gelehrt haben. –
Die religiösen Genies aller Zeiten waren durch diese
kosmische Religiosität ausgezeichnet, die keine Dog-
men und keinen Gott kennt, der nach dem Bild des
Menschen gedacht wäre. Es kann daher auch keine
Kirche geben, deren hauptsächlicher Lehrinhalt sich
auf die\kosmische Religiosität gründet. So kommt es,
daß wir gerade unter den Häretikern aller Zeiten
Menschen finden, die von dieser höchsten Religiosi-
tät erfüllt waren und ihren Zeitgenossen oft als Athe-
isten erschienen, manchmal auch als Heilige. Von
diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, stehen Männer
wie Demokrit, Franziskus von Assisi und Spinoza
einander nahe.

Wie kann kosmische Religiosität von Mensch zu
Mensch mitgeteilt werden, wenn sie doch zu keinem
geformten Gottesbegriff und zu keiner Theologie füh-
ren kann? Es scheint mir, daß es die wichtigste Funk-
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tion der Kunst und der Wissenschaft ist, dies Gefühl
unter den Empfänglichen zu erwecken und lebendig
zu erhalten.

So kommen wir zu einer Auffassung von der Be-
ziehung der Wissenschaft zur Religion, die recht ver-
schieden ist von der üblichen. Man ist nämlich nach
der historischen Betrachtung geneigt, Wissenschaft
und Religion als unversöhnliche Antagonisten zu hal-
ten, und zwar aus einem leichtverständlichen Grund.
Wer von der kausalen Gesetzmäßigkeit allen Gesche-
hens durchdrungen ist, für den ist die Idee eines We-
sens, welches in den Gang des Weltgeschehens ein-
greift, ganz unmöglich – vorausgesetzt allerdings,
daß er es mit der Hypothese der Kausalität wirklich
ernst nimmt. Die Furcht-Religion hat bei ihm keinen
Platz, aber ebensowenig die soziale bzw. moralische
Religion. Ein Gott, der belohnt und bestraft, ist für
ihn schon darum undenkbar, weil der Mensch nach
äußerer und innerer gesetzlicher Notwendigkeit han-
delt, vom Standpunkt Gottes aus also nicht verant-
wortlich wäre, sowenig wie ein lebloser Gegenstand
für die von ihm ausgeführten Bewegungen. Man hat
deshalb schon der Wissenschaft vorgeworfen, daß sie
die Moral untergrabe, jedoch gewiß mit Unrecht. Das
ethische Verhalten des Menschen ist wirksam auf
Mitgefühl, Erziehung und soziale Bindung zu grün-
den und bedarf keiner religiösen Grundlage. Es stün-
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de traurig um die Menschen, wenn sie durch Furcht
vor Strafe und Hoffnung auf Belohnung nach dem
Tode gebändigt werden müßten.

Es ist also verständlich, daß die Kirchen die Wis-
senschaft von jeher bekämpft und ihre Anhänger ver-
folgt haben. Andererseits aber behaupte ich, daß die
kosmische Religiosität die stärkste und edelste Trieb-
feder wissenschaftlicher Forschung ist. Nur wer die
ungeheuren Anstrengungen und vor allem die Hinga-
be ermessen kann, ohne welche bahnbrechende wis-
senschaftliche Gedankenschöpfungen nicht zustande
kommen können, vermag die Stärke des Gefühls zu
ermessen, aus dem allein solche dem unmittelbar
praktischen Leben abgewandte Arbeit erwachsen
kann. Welch ein tiefer Glaube an die Vernunft des
Weltenbaues und welche Sehnsucht nach dem Begrei-
fen wenn auch nur eines geringen Abglanzes der in
dieser Welt geoffenbarten Vernunft mußte in Kepler
und Newton lebendig sein, daß sie den Mechanismus
der Himmelsmechanik in der einsamen Arbeit vieler
Jahre entwirren konnten! Wer die wissenschaftliche
Forschung in der Hauptsache nur aus ihren prakti-
schen Auswirkungen kennt, kommt leicht zu einer
ganz unzutreffenden Auffassung vom Geisteszustand
der Männer, welche – umgeben von skeptischen Zeit-
genossen – Gleichgesinnten die Wege gewiesen
haben, die über die Länder der Erde und über die
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Jahrhunderte verstreut waren. Nur wer sein Leben
ähnlichen Zielen hingegeben hat, besitzt eine lebendi-
ge Vorstellung davon, was diese Menschen beseelt
und ihnen die Kraft gegeben hat, trotz unzähliger
Mißerfolge dem Ziel treu zu bleiben. Es ist die kos-
mische Religiosität, die solche Kräfte spendet. Ein
Zeitgenosse hat nicht mit Unrecht gesagt, daß die
ernsthaften Forscher in unserer im allgemeinen mate-
rialistisch eingestellten Zeit die einzigen tief religiö-
sen Menschen seien.
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Die Religiosität der Forschung

Sie werden schwerlich einen tiefer schürfenden wis-
senschaftlichen Geist finden, dem nicht eine eigen-
tümliche Religiosität eigen ist. Diese Religiosität un-
terscheidet sich aber von derjenigen des naiven Men-
schen. Letzterem ist Gott ein Wesen, von dessen
Sorgfalt man hofft, dessen Strafe man fürchtet – ein
sublimiertes Gefühl von der Art der Beziehung des
Kindes zum Vater – , ein Wesen, zu dem man ge-
wissermaßen in einer persönlichen Beziehung steht,
so respektvoll diese auch sein mag.

Der Forscher aber ist von der Kausalität allen Ge-
schehens durchdrungen. Die Zukunft ist ihm nicht
minder notwendig und bestimmt wie die Vergangen-
heit. Das Moralische ist ihm keine göttliche, sondern
eine rein menschliche Angelegenheit. Seine Religiosi-
tät liegt im verzückten Staunen über die Harmonie
der Naturgesetzlichkeit, in der sich eine so überle-
gene Vernunft offenbart, daß alles Sinnvolle mensch-
lichen Denkens und Anordnens dagegen ein gänzlich
nichtiger Abglanz ist. Dies Gefühl ist das Leitmotiv
seines Lebens und Strebens, insoweit dieses sich über
die Knechtschaft selbstischen Wünschens erheben
kann. Unzweifelhaft ist dies Gefühl nahe verwandt
demjenigen, das die religiös schöpferischen Naturen
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aller Zeiten erfüllt hat.



442 Einstein-Weltbild, 19Verlorenes Paradies

Verlorenes Paradies

Noch im siebzehnten Jahrhundert sind die Wissen-
schaftler und Künstler von ganz Europa so fest durch
ein gemeinsames idealistisches Band verbunden ge-
wesen, daß ihre Zusammenarbeit durch die politi-
schen Ereignisse kaum beeinflußt wurde. Der Allge-
meingebrauch der lateinischen Sprache festigte noch
die Gemeinschaft. Heute schauen wir auf diese Situa-
tion wie auf ein verlorenes Paradies. Die nationalen
Leidenschaften haben die Gemeinschaft der Geister
zerstört, und die lateinische Sprache, die ehedem alle
einte, ist tot. Die Wissenschaftler, die zu Vertretern
der radikalsten nationalen Traditionen geworden sind,
haben den Sinn für die Gemeinschaft verloren.

Heute stehen wir vor der bestürzenden Tatsache,
daß die Politiker, die Männer des praktischen Lebens,
die Träger des internationalen Gedankens geworden
sind. Sie sind es, die den Völkerbund geschaffen
haben.
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Die Notwendigkeit der ethischen Kultur

Es ist mir ein Bedürfnis, Ihrer »Gesellschaft für Ethi-
sche Kultur« anläßlich ihres Jubiläums Glück und
Erfolg zu wünschen. Freilich ist es keine Gelegenheit,
um uns mit Genugtuung an das zu erinnern, was ehr-
liches Streben auf dem moralischen Gebiet in diesen
75 Jahren erreicht hat. Denn man kann nicht behaup-
ten, daß die moralische Gestaltung des menschlichen
Lebens im großen heute vollkommener ist als im
Jahre 1876.

Damals herrschte die Meinung vor, daß alles er-
hofft werden könnte von der Aufklärung wissen-
schaftlich konstatierbarer Tatsachen und von der Be-
kämpfung von Vorurteil und Aberglauben. All dies
ist in der Tat wichtig und des Strebens der Besten
würdig. In dieser Beziehung ist in diesen 75 Jahren
vieles erreicht und durch die Literatur und die Bühne
verbreitet worden.

Aber das Wegräumen der Hindernisse allein führt
noch nicht zu einer Veredelung des sozialen und indi-
viduellen Daseins. Neben diesem negativen Wirken
ist das positive Streben nach einer ethisch-morali-
schen Gestaltung des menschlichen Zusammenlebens
von überragender Bedeutung. Hier kann uns keine
Wissenschaft erlösen. Ich glaube sogar, daß die
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Überbetonung der rein intellektuellen, oft nur auf das
Faktische und Praktische gerichteten Einstellung in
unserer Erziehung direkt zu einer Gefährdung der
ethischen Werte geführt hat. Ich denke dabei nicht so
sehr an die Gefahren, die der technische Fortschritt
den Menschen direkt gebracht hat, als an die Über-
wucherung der gegenseitigen menschlichen Rücksich-
ten durch ein »matter of fact«-Denken, das sich wie
ein erstarrender Frost über die menschlichen Bezie-
hungen gelegt hat.

Die moralische und ästhetische Vervollkommnung
ist ein Ziel, das den Bemühungen der Kunst näher
steht als denen der Wissenschaft. Wohl ist das Ver-
stehen der Nächsten von Bedeutung. Dies Verstehen
wird aber nur fruchtbar, wenn es von Mit-Freude und
von Mit-Leid getragen ist. Die Pflege dieser wichtig-
sten Triebfedern moralischen Handelns ist es, was
von der Religion übrigbleibt, wenn man sie von der
Komponente des Aberglaubens gereinigt hat. In die-
sem Sinne bildet die Religion einen wichtigen Teil
der Erziehung, der viel zuwenig und besonders auch
zuwenig systematisch Berücksichtigung findet.

Das furchtbare Dilemma der politischen Weltsitua-
tion hat viel zu tun mit jener Unterlassungssünde un-
serer Zivilisation. Ohne »ethische Kultur« gibt es
keine Rettung für die Menschen.
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Faschismus und Wissenschaft

Brief an Minister Rocco in Rom

Sehr geehrter Herr Kollege!

Zwei der bedeutendsten und angesehensten Män-
ner der Wissenschaft Italiens wenden sich an mich in
ihrer Gewissensnot und ersuchen mich, daß ich Ihnen
schreiben möchte, damit womöglich eine grausame
Härte vermieden wird, die den italienischen Gelehrten
droht. Es handelt sich um eine Eidesformel, in wel-
cher die Treue zum faschistischen System gelobt wer-
den soll. Die Bitte geht dahin, Sie möchten Herrn
Mussolini den Rat geben, er möge der Blüte der In-
telligenz Italiens diese Erniedrigung ersparen.

Wie verschieden unsere politischen Überzeugun-
gen auch sein mögen, in einem fundamentalen Punkt
weiß ich mich mit Ihnen einig: wir sehen und lieben
beide in den Blüten der europäischen Geistesentwick-
lung unsere höchsten Güter. Diese ruhen auf der Frei-
heit der Überzeugung und der Lehre, auf dem Grund-
satz, daß das Streben nach Wahrheit allem andern
Streben vorangestellt werden muß. Nur auf dieser
Basis konnte in Griechenland unsere Kultur entstehen
und in Italien zur Zeit der Renaissance ihre Auferste-
hung feiern. Dies höchste Gut ist mit dem Märtyrer-
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blut reiner und großer Männer bezahlt worden, um
derentwillen Italien heute noch geliebt und verehrt
wird.

Es liegt mir fern, mit Ihnen darüber zu rechten,
was für Eingriffe in die Freiheit der Menschen durch
die Staatsraison gerechtfertigt werden dürfen. Aber
das von praktischen Interessen des Alltags losgelöste
Streben nach wissenschaftlicher Wahrheit sollte jeder
Staatsgewalt heilig sein, und es liegt im höchsten In-
teresse aller, daß die aufrichtigen Diener der Wahr-
heit in Ruhe gelassen werden. Dies liegt gewiß auch
im Interesse des italienischen Staates und seines An-
sehens in der Welt.



447 Einstein-Weltbild, 21Von der Freiheit der Lehre

Von der Freiheit der Lehre

Zum »Fall Gumbel«

Zahlreich sind die Lehrkanzeln, aber selten die
weisen und edlen Lehrer. Zahlreich und groß sind die
Hörsäle, doch wenig zahlreich die jungen Menschen,
die ehrlich nach Wahrheit und Gerechtigkeit dürsten.
Zahlreich spendet die Natur ihre Dutzendware, aber
das Feinere erzeugt sie selten.

Das wissen wir alle, warum also klagen? War es
nicht immer so, und wird es nicht immer so bleiben?
Gewiß ist es so, und man muß das von Natur Gege-
bene hinnehmen, wie es eben ist. Aber es gibt dane-
ben auch einen Zeitgeist, eine der Generation eigen-
tümliche Gesinnung, die sich von Mensch zu Mensch
überträgt und die einer Gemeinschaft ihr charakteri-
stisches Gepräge gibt. An der Wandlung dieses Zeit-
geistes muß jeder sein kleines Teil arbeiten.

Vergleichen Sie den Geist, der in der hiesigen aka-
demischen Jugend vor einem Jahrhundert lebendig
war, mit dem heute lebendigen! Es gab einen Glau-
ben an eine Besserung der menschlichen Gesellschaft,
Hochachtung vor jeder ehrlichen Meinung, jene Tole-
ranz, für die unsere Klassiker gelebt und gekämpft
haben. Es gab damals ein Streben nach einer größe-
ren politischen Einheit, welche Deutschland hieß. Da-
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mals war es die akademische Jugend und waren es
die akademischen Lehrer, in denen diese Ideale leb-
ten.

Auch heute gibt es ein Streben nach sozialem Fort-
schritt, nach Toleranz und Freiheit des Gedankens,
nach einer größeren politischen Einheit, die bei uns
heute Europa heißt. Heute aber ist die akademische
Jugend nicht mehr die Trägerin der Hoffnungen und
Ideale des Volkes, so wenig wie die akademische
Lehrerschaft. Dies muß jeder zugeben, der ohne Lei-
denschaft, mit nüchternem Blick, unsere Zeit betrach-
tet.

Wir sind heute zusammengekommen, um uns auf
uns selbst zu besinnen. Der äußere Anlaß zu dieser
Zusammenkunft ist der »Fall Gumbel«. Dieser von
Gerechtigkeitssinn getragene Mann hat mit hingeben-
dem Fleiß, mit hohem Mut und mit musterhafter Ob-
jektivität über ungesühnte politische Verbrechen ge-
schrieben und durch seine Bücher der Gemeinschaft
einen großen Dienst erwiesen. Wir erleben es, daß
dieser Mann heute von der Studentenschaft und zum
Teil auch von der Lehrerschaft seiner Hochschule be-
kämpft und zu verdrängen gesucht wird.

So weit darf politische Leidenschaft nicht gehen.
Ich bin der Überzeugung, daß jeder, der Herrn Gum-
bels Bücher mit offenem Geiste liest, davon einen
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ähnlichen Eindruck haben wird wie ich selbst. Sol-
cher Männer bedarf es, wenn wir es zu einer gesun-
den politischen Gemeinschaft bringen sollen.

Urteile jeder nach seinem eigenen Ermessen, auf
Grund seiner eigenen Lektüre, aber nicht nach dem,
was andere ihm sagen!

Geschieht dies, so kann der »Fall Gumbel« nach
einem wenig rühmlichen Anfang noch Gutes bewir-
ken.
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Neuzeitliche Inquisitionsmethoden

Das Problem, vor welches sich die Intelligenz dieses
Landes gestellt sieht, ist ein sehr ernstes. Es ist den
reaktionären Politikern gelungen, durch Vorspiege-
lung einer äußeren Gefahr das Publikum gegen alle
intellektuellen Bemühungen mißtrauisch zu machen.
Auf der Basis dieses Erfolges sind sie daran, die freie
Lehre zu unterdrücken und die nicht Gefügsamen aus
allen Stellungen zu verdrängen, d.h. auszuhungern.

Was soll die Minderheit der Intellektuellen gegen
dieses Übel tun? Ich sehe offengestanden nur den re-
volutionären Weg der Verweigerung der Zusammen-
arbeit im Sinne von Gandhi. Jeder Intellektuelle, der
vor ein Komitee vorgeladen wird, müßte jede Aussa-
ge verweigern, d.h. bereit sein, sich einsperren und
wirtschaftlich ruinieren zu lassen, kurz, seine persön-
lichen Interessen den kulturellen Interessen des Lan-
des zu opfern.

Diese Verweigerung dürfte aber nicht gegründet
werden auf den bekannten Trick der möglichen
Selbstinkriminierung, sondern darauf, daß es eines
unbescholtenen Bürgers unwürdig ist, sich solcher In-
quisition zu unterziehen, und daß diese Art Inquisiti-
on gegen den Geist der Verfassung verstoße. Wenn
sich genug Personen finden, die diesen harten Weg zu
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gehen bereit sind, wird ihnen Erfolg beschieden sein.
Wenn nicht, dann verdienen die Intellektuellen dieses
Landes nichts Besseres als die Sklaverei, die ihnen
zugedacht ist.
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Erziehung zu selbständigem Denken

Es ist nicht genug, den Menschen ein Spezialfach zu
lehren. Dadurch wird er zwar zu einer Art benutz-
barer Maschine, aber nicht zu einer vollwertigen Per-
sönlichkeit. Es kommt darauf an, daß er ein lebendi-
ges Gefühl dafür bekommt, was zu erstreben wert ist.
Er muß einen lebendigen Sinn dafür bekommen, was
schön und was moralisch gut ist. Sonst gleicht er mit
seiner spezialisierten Fachkenntnis mehr einem wohl-
abgerichteten Hund als einem harmonisch entwickel-
ten Geschöpf. Er muß die Motive der Menschen,
deren Illusionen, deren Leiden verstehen lernen, um
eine richtige Einstellung zu den einzelnen Mitmen-
schen und zur Gemeinschaft zu erwerben.

Diese wertvollen Dinge werden der jungen Gene-
ration durch den persönlichen Kontakt mit den Leh-
renden, nicht – oder wenigstens nicht in der Hauptsa-
che – durch Textbücher vermittelt. Dies ist es, was
Kultur in erster Linie ausmacht und erhält. Diese
habe ich im Auge, wenn ich die »humanities« als
wichtig empfehle, nicht einfach trockenes Fachwissen
auf geschichtlichem und philosophischem Gebiet.

Überbetonung des kompetitiven Systems und früh-
zeitiges Spezialisieren unter dem Gesichtspunkt der
unmittelbaren Nützlichkeit töten den Geist, von dem
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alles kulturelle Leben und damit schließlich auch die
Blüte der Spezialwissenschaften abhängig ist.

Zum Wesen einer wertvollen Erziehung gehört es
ferner, daß das selbständige kritische Denken im jun-
gen Menschen entwickelt wird, eine Entwicklung, die
weitgehend durch Überbürdung mit Stoff gefährdet
wird (Punktsystem). Überbürdung führt notwendig zu
Oberflächlichkeit und Kulturlosigkeit. Das Lehren
soll so sein, daß das Dargebotene als wertvolles Ge-
schenk und nicht als saure Pflicht empfunden wird.
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Erziehung und Erzieher

Sehr geehrtes Fräulein!

Ich habe etwa sechzehn Seiten Ihres Manuskripts
gelesen und – dabei geschmunzelt. Es ist alles klug,
gut beobachtet, ehrlich, in gewissem Sinn selbständig
und doch so eigentümlich weiblich, d.h. abhängig
und getränkt mit Ressentiments. Ich wurde auch ähn-
lich behandelt von meinen Lehrern, die mich wegen
meiner Unabhängigkeit nicht liebten, mich umgingen,
wenn sie Assistenten brauchten (ich war allerdings
als Student etwas liederlicher als Sie, das muß ich
sagen). Aber es wäre mir nicht der Mühe wert gewe-
sen, etwas über meine Schülererlebnisse zu schrei-
ben, und noch viel weniger hätte ich es verantworten
wollen, andere zum Drucken oder gar zum Lesen zu
veranlassen. Zudem macht man immer eine schlechte
Figur, wenn man sich über andere beklagt, die da
neben einem in der ihnen konformen Weise nach Luft
schnappen.

Stecken Sie also Ihr Temperament in die Tasche
und bewahren Sie Ihr Manuskript auf für Ihre Söhne
und Töchter, damit sie daraus Trost schöpfen und –
darauf pfeifen, was ihre Lehrer ihnen sagen oder von
ihnen denken.

Übrigens komme ich nur für Forschungsarbeit
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nach Princeton und nicht als Erzieher. Es wird über-
haupt zuviel erzogen, besonders an amerikanischen
Schulen. Es gibt keine andere vernünftige Erziehung,
als Vorbild sein, wenn's nicht anders geht, ein ab-
schreckendes.
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An japanische Schulkinder

Wenn ich Euch japanischen Schulkindern diesen
Gruß sende, so habe ich ein besonderes Recht dazu.
Denn ich habe das schöne Japan selbst besucht, seine
Städte, Häuser, seine Berge und Wälder gesehen und
darin japanische Knaben, die dort Liebe zur Heimat
schöpften. Auf meinem Tisch liegt stets ein großes,
dickes Buch voll kolorierter Zeichnungen, die von ja-
panischen Kindern stammen.

Wenn Ihr nun von so weit her meinen Gruß emp-
fanget, so denket daran, daß erst unsere Zeit dazu ge-
führt hat, daß sich Menschen verschiedener Länder in
freundlicher und verständnisvoller Weise miteinander
beschäftigen, während die Völker früherer Zeiten in
gegenseitiger Unkenntnis dahinlebten, ja einander
fürchteten oder haßten. Möge die Gesinnung brüder-
lichen Verständnisses unter den Völkern immer mehr
an Boden gewinnen! In diesem Sinne begrüße ich,
der Alte, Euch japanische Schulkinder aus weiter
Ferne und hoffe, daß Eure Generation die meinige
einst beschämen möge.
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Lehrer und Schüler

Eine Ansprache an Kinder

Es ist die wichtigste Kunst des Leh-
rers, die Freude am Schaffen und am Er-
kennen zu erwecken.

Liebe Kinder!

Ich freue mich, euch an diesem Tag vor mir zu
sehen, frohe Jugend eines sonnigen und gesegneten
Landes.

Denkt daran, daß die wunderbaren Dinge, die ihr in
euren Schulen kennenlernt, das Werk vieler Genera-
tionen sind, das in allen Ländern der Erde in begei-
stertem Streben und mit großer Mühe geschaffen wor-
den ist. All dies wird als euer Erbe in eure Hände ge-
legt, damit ihr es empfanget, ehret, weiterbildet und
treulich euren Kindern einst übermittelt. So sind wir
Sterbliche in dem unsterblich, was wir an bleibenden
Werken gemeinsam schaffen.

Wenn ihr daran stets denkt, werdet ihr im Leben
und Streben einen Sinn finden und die richtige Gesin-
nung erlangen anderen Völkern und Zeiten gegenüber.
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Die Davoser Hochschulkurse

Senatores boni viri, senatus autem bestia. So schrieb
ein mir befreundeter schweizerischer Professor einmal
in seiner launigen Weise an eine Universitätsfakultät,
die ihn geärgert hatte. Gemeinschaften pflegen weni-
ger von Verantwortungsgefühl und Gewissen geleitet
zu sein als Individuen. Wieviel schweres Leiden
bringt der Menschheit diese Tatsache, Kriege und Un-
terdrückungen jeder Art, die die Erde mit Schmerz,
Seufzern und Erbitterung erfüllen!

Und doch kann wahrhaft Wertvolles nur durch un-
persönliches Zusammenwirken vieler zustande kom-
men. Daher ist dem Menschenfreund die größte Freu-
de, wenn sich ein Gemeinschaftsunternehmen auftut
und mit großen Opfern gegründet wird, dessen einzi-
ger Zweck es ist, lebens- und kulturfördernd zu wir-
ken.

Eine solche reine Freude ward mir zuteil, als ich
von den Davoser Hochschulkursen hörte. Da wird mit
klugem Sinn und weiser Beschränkung ein Rettungs-
werk getan, dem eine ernste Not zugrunde liegt, wenn
auch eine solche, die nicht jedem klar erkennbar da-
liegt. Mancher junge Mensch zieht in der Hoffnung
auf die Heilkraft der sonnigen Berge in dies Tal und
erlangt wieder die Gesundheit seines Körpers. Aber
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für lange Zeit der normalen willenstählenden Arbeit
entzogen und dem Grübeln über den körperlichen Zu-
stand ausgeliefert, verliert sich leicht die seelische
Spannkraft, das Gefühl der Vollwertigkeit bezüglich
des Lebenskampfes. Er wird gewissermaßen zur
Treibhauspflanze und findet nach körperlicher Gesun-
dung oft schwer den Weg zum normalen Leben zu-
rück. Dies gilt besonders von der studierenden Ju-
gend. Die Unterbrechung des geistigen Trainings in
den maßgebenden Jahren der Entwicklung hinterläßt
leicht eine Lücke, die sich später kaum mehr ausfüllen
läßt.

Und doch ist mäßige geistige Arbeit der Gesun-
dung im allgemeinen nicht abträglich, ja sogar indi-
rekt nützlich, ebenso wie mäßige körperliche Arbeit.
In dieser Erkenntnis werden die Hochschulkurse ins
Leben gerufen, welche nicht nur beruflich vorbilden,
sondern überhaupt zu geistiger Betätigung anregen
sollen. Es soll Arbeit, Ausbildung und Hygiene auf
geistigem Gebiet geboten werden.

Lasset uns auch nicht vergessen, daß dies Unter-
nehmen in hervorragendem Maß dazu angetan ist, Be-
ziehungen zwischen Menschen verschiedener Natio-
nen herzustellen, die der Erstarkung eines europäi-
schen Gemeinschaftsgefühls günstig sind. Die Wirk-
samkeit der neuen Institution in dieser Richtung dürf-
te eine um so vorteilhaftere sein, als die Umstände
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seiner Entstehung jede politische Absicht von vorn-
herein ausgeschlossen erscheinen lassen. Man nützt
der Sache der internationalen Verständigung am mei-
sten dadurch, daß man gemeinsam an einem lebenför-
dernden Werk arbeitet.

Aus all diesen Gesichtspunkten heraus freue ich
mich, daß die Tatkraft und Klugheit der Institution
der Davoser Hochschulkurse es bereits so weit ge-
bracht hat, daß das Unternehmen über die Grün-
dungsschwierigkeiten hinausgewachsen ist. Möge es
gedeihen, vielen wertvollen Menschen innere Berei-
cherung bringen und manche aus der Armut des Sana-
toriumsdaseins befreien!
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Ansprache am Grabe von H.A. Lorentz

1853–1928

Als Vertreter der Gelehrten des deutschen Sprachge-
bietes und speziell der Preußischen Akademie der
Wissenschaften, in erster Linie aber als Schüler und
liebender Verehrer stehe ich am Grabe des größten
und edelsten Zeitgenossen. Sein leuchtender Geist
wies den Weg von Maxwells Lehre aus zu den
Schöpfungen der Physik unserer Tage, zu welchen er
wichtige Bausteine und Methoden lieferte.

Sein Leben hat er gestaltet wie ein köstliches
Kunstwerk bis ins kleinste. Nie versagende Güte und
Großherzigkeit, sein Gerechtigkeitsgefühl, verbunden
mit sicherem intuitivem Einblick in Menschen und
Verhältnisse, machten ihn überall zum Führer, wo er
wirkte. Alle folgten ihm freudig, denn sie fühlten, daß
er nie beherrschen, sondern stets nur dienen wollte.
Sein Werk und sein Vorbild werden fortwirken zur
Erleuchtung und zum Heile von Generationen.
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H.A. Lorentz' Tätigkeit im Dienst der Internationalen
Zusammenarbeit

Bei der weitgehenden Spezialisierung der wissen-
schaftlichen Forschungsarbeit, die das neunzehnte
Jahrhundert mit sich gebracht hat, ist es selten gewor-
den, daß einzelne Männer, die in einer Wissenschaft
eine führende Stellung innehaben, noch die Kraft fin-
den, der Gemeinschaft auf dem Gebiet der internatio-
nalen Organisation und Politik wertvolle Dienste zu
leisten. Es gehört dazu nicht nur Arbeitskraft, Ein-
sicht und durch Leistungen begründetes Ansehen,
sondern auch eine in unserer Zeit selten gewordene
Unabhängigkeit von nationalen Vorurteilen und Hin-
gabe an die gemeinsamen Ziele aller. Ich habe keinen
kennengelernt, der alle diese Eigenschaften in so voll-
kommener Weise in sich vereinigte, wie H.A. Lo-
rentz. Das Wunderbare am Wirken dieser Persönlich-
keit aber liegt im folgenden: Selbständige und eigen-
willige Persönlichkeiten, wie sie besonders unter den
Gelehrten vorkommen, beugen sich nicht gern frem-
dem Willen und lassen sich meist nur ungern führen.
Sitzt aber Lorentz auf dem Präsidentenstuhl, dann bil-
det sich stets eine Atmosphäre freudigen Zusammen-
wirkens aus, mögen die Menschen, die da zusammen-
sitzen, nach Absicht und Denkungsweise auch noch



463 Einstein-Weltbild, 28H.A. Lorentz' Tätigkeit im Dienst der

so verschieden sein. Das Geheimnis dieses Erfolges
liegt nicht nur im raschen Erfassen von Menschen und
Dingen, in der wunderbaren Beherrschung der Spra-
che, sondern vor allem darin: man fühlt, daß Lorentz
ganz im Dienst der Sache aufgeht und bei der Arbeit
ganz von dem Bedürfnis zu dieser erfüllt ist. Nichts
entwaffnet den Widerspenstigen so wie dies.

Vor dem Krieg beschränkte sich Lorentz' Tätigkeit
im Dienst der internationalen Beziehungen auf das
Präsidieren bei physikalischen Kongressen. Insbeson-
dere sind da die Solvay-Kongresse zu nennen, deren
erste beide in den Jahren 1909 und 1911 in Brüssel
stattfanden. Dann kam der europäische Krieg, der für
alle, denen der Fortschritt der menschlichen Bezie-
hungen im großen am Herzen lag, den denkbar
schwersten Schlag bedeutete. Schon während des
Krieges, und noch mehr nach Beendigung desselben,
stellte Lorentz sich in den Dienst des internationalen
Versöhnungswerkes. Insbesondere galten seine An-
strengungen der Wiederherstellung eines gedeihlichen
und freundschaftlichen Zusammenwirkens der Gelehr-
ten und wissenschaftlichen Gesellschaften. Wie
schwierig dies Unternehmen ist, kann sich der Unbe-
teiligte kaum vorstellen. Der während des Krieges ge-
sammelte Groll wirkt nach, und viel einflußreiche
Männer verharren bei der unversöhnlichen Haltung,
zu der sie sich unter dem Druck der Verhältnisse



464 Einstein-Weltbild, 29H.A. Lorentz' Tätigkeit im Dienst der

haben drängen lassen. So gleicht Lorentz' Bemühung
der eines Arztes, der einen widerwilligen Patienten zu
behandeln hat, welcher die zu seinem Besten sorgsam
vorbereiteten Heilmittel nicht zu sich nehmen will.

Aber Lorentz läßt sich nicht abschrecken, wenn er
einen Weg als den richtigen erkannt hat. Unmittelbar
nach dem Krieg beteiligte er sich an der Leitung des
»Conseil de recherche«, der von den Gelehrten der
Siegerstaaten unter Ausschluß der Gelehrten und Kör-
perschaften der »Zentralmächte« gegründet wurde.
Mit diesem Schritt, der ihm von den Gelehrten der
»Zentralmächte« verübelt wurde, verfolgte er den
Zweck, diese Institution so zu beeinflussen, daß sie zu
einer wirklich internationalen erweitert werden könne.
Ihm und anderen Gutgesinnten gelang es nach wieder-
holten Bemühungen, die Aufhebung des berüchtigten
Ausschlußparagraphen in den Statuten des »Conseil«
herbeizuführen. Das Ziel der Wiederherstellung nor-
maler und fruchtbarer Zusammenarbeit der gelehrten
Gesellschaften ist aber damit noch nicht erreicht, da
sich die Gelehrten der »Zentralmächte«, durch beina-
he zehnjährige Ausschließung von fast allen interna-
tionalen wissenschaftlichen Veranstaltungen verär-
gert, an eine ablehnende Haltung gewöhnt haben. Es
besteht jedoch die wohlbegründete Hoffnung, daß
durch Lorentz' taktvolle, vom reinen Interesse an der
guten Sache geleitete Bemühungen das Eis bald ge-
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schmolzen sein wird.
H.A. Lorentz hat seine Kräfte noch auf eine zweite

Weise in den Dienst der internationalen geistigen
Ziele gestellt, indem er die Wahl in die Völkerbunds-
kommission für internationale geistige Zusammenar-
beit annahm, welche vor etwa fünf Jahren unter Berg-
sons Vorsitz ins Leben gerufen wurde. Seit einem
Jahr ist H.A. Lorentz Vorsitzender dieser Kommissi-
on, die unter der tatkräftigen Unterstützung des ihr
unterstellten Pariser Instituts eine vermittelnde Tätig-
keit auf dem Gebiet der intellektuellen und künstleri-
schen Arbeit der verschiedenen Kulturkreise ausüben
soll. Auch dort wird der wohltätige Einfluß seiner
klugen, menschenfreundlichen und schlichten Persön-
lichkeit auf den rechten Weg führen. Ihre nicht ausge-
sprochene, aber immer befolgte Devise lautet:

»Nicht herrschen, sondern dienen.«

Möge sein Beispiel dazu beitragen, daß dieser
Geist durchdringe!
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H.A. Lorentz als Schöpfer und als Persönlichkeit

Um die Jahrhundertwende wurde H.A. Lorentz von
den theoretischen Physikern aller Nationen als der
führende Geist betrachtet, und dies mit vollem Recht.
Die Physiker der jüngeren Generation sind sich meist
der entscheidenden Rolle, die H.A. Lorentz bei der
Gestaltung der fundamentalen Ideen in der theoreti-
schen Physik spielte, nicht voll bewußt. Diese selt-
same Tatsache beruht darauf, daß die Lorentzschen
grundsätzlichen Ideen ihnen so in Fleisch und Blut
übergegangen sind, daß sie kaum noch imstande sind,
sich der Kühnheit dieser Ideen und der durch sie er-
zeugten Vereinfachung des physikalischen Fundamen-
tes voll bewußt zu werden.

Als H.A. Lorentz zu schaffen begann, war die
Maxwellsche Theorie des Elektromagnetismus schon
durchgedrungen. Aber es haftete dieser Theorie eine
merkwürdige Kompliziertheit der Grundlagen an,
welche die wesentlichen Züge nicht mit voller Klar-
heit hervortreten ließ. Der Feldbegriff hatte zwar den
Begriff der Fernwirkung verdrängt, aber das elektri-
sche und magnetische Feld wurden noch nicht als ur-
sprüngliche Wesenheiten gedacht, sondern als Zu-
stände der ponderablen Materie, die man als Kontinua
behandelte. Das elektrische Feld schied infolgedessen
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gespalten in den Vektor der elektrischen Feldstärke
und den der dielektrischen Verschiebung. Diese bei-
den Felder waren im einfachsten Fall durch die Di-
elektrizitätskonstante verknüpft, wurden aber im Prin-
zip als unabhängige Wesenheiten angesehen und be-
handelt. Analog war es mit dem magnetischen Feld.
Dieser Grundauffassung entsprach es, daß man den
leeren Raum als speziellen Fall der ponderablen Ma-
terie behandelte, in dem die Beziehung von Feldstärke
und Verschiebung nur besonders einfach erschien.
Insbesondere brachte es diese Auffassung mit sich,
daß das elektrische und magnetische Feld gar nicht
unabhängig gedacht werden konnten vom Bewe-
gungszustand der Materie, die als Träger des Feldes
angesehen wurde.

Einen klaren Einblick in diese damals vorherr-
schende Auffassung der Maxwellschen Elektrodyna-
mik kann man durch das Studium von Heinrich Hertz'
Untersuchung über die Elektrodynamik bewegter Kör-
per gewinnen.

Hier setzt H.A. Lorentz' erlösende Tat ein. Er
stützte seine Untersuchungen mit großer Folgerichtig-
keit auf die Hypothesen:

Sitz des elektromagnetischen Feldes ist der leere
Raum. Es gibt in diesem nur einen elektrischen und
einen magnetischen Feld-Vektor. Dieses Feld wird er-
zeugt durch atomistische elektrische Ladungen, auf
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die das Feld wieder ponteromotorisch zurückwirkt.
Eine Verknüpfung des elektromotorischen Feldes mit
der ponderablen Materie besteht nur dadurch, daß
elektrische Elementarladungen mit atomistischen
Bausteinen der Materie starr verbunden sind. Für letz-
tere gilt Newtons Bewegungsgesetz.

Auf die so vereinfachte Grundlage gründete Lo-
rentz eine vollständige Theorie aller damals bekann-
ten elektromagnetischen Erscheinungen inklusive
derjenigen der Elektrodynamik bewegter Körper. Es
ist ein Werk von solcher Folgerichtigkeit, Klarheit
und Schönheit, wie sie in einer auf Empirie gegründe-
ten Wissenschaft nur selten erreicht wurde. Das einzi-
ge Phänomen, dessen Erklärung auf diesem Weg nicht
restlos, d.h. nicht ohne zusätzliche Annahmen, ge-
lang, war das berühmte Michelson-Morley-Experi-
ment. Daß dieses Experiment zu der speziellen Relati-
vitätstheorie hinführte, wäre ohne die Lokalisierung
des elektromagnetischen Feldes im leeren Raum un-
denkbar gewesen. Der wesentliche Schritt war eben
überhaupt die Zurückführung auf die Maxwellschen
Gleichungen im leeren Raum oder – wie man damals
sagte – im Äther.

H.A. Lorentz hat sogar die nach ihm benannte »Lo-
rentz-Transformation« gefunden, ohne freilich deren
Gruppeneigenschaften zu beachten. Für ihn galten
Maxwells Gleichungen des leeren Raumes nur für ein
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bestimmtes Koordinatensystem, das durch Ruhe ge-
genüber allen anderen Koordinatensystemen ausge-
zeichnet erschien. Dies war eine wahrhaft paradoxe
Sachlage, weil die Theorie das Inertialsystem stärker
einzuschränken schien als die klassische Mechanik.
Dieser Umstand, der doch vom empirischen Stand-
punkt aus ganz unmotiviert erschien, mußte zur spezi-
ellen Relativitätstheorie hinführen.

Da ich dank dem freundlichen Entgegenkommen
der Leidener Universität oft für längere Zeit in Leiden
war, wo ich jeweilen bei meinem lieben, unvergeßli-
chen Freund Paul Ehrenfest wohnte, hatte ich oft Ge-
legenheit, den Lorentzschen Vorlesungen beizuwoh-
nen, die er für einen kleineren Kreis von jüngeren
Fachgenossen regelmäßig hielt, als er sich bereits
vom allgemeinen Lehramt zurückgezogen hatte.
Alles, was von diesem überragenden Geist kam, war
klar und schön wie ein gutes Kunstwerk, und man
hatte den Eindruck, daß alles so mühelos und leicht
herauskam, wie ich es bei keinem anderen erlebt habe.

Wenn wir Jüngeren H.A. Lorentz nur als erleuchte-
ten Geist gekannt hätten, wäre unsere Bewunderung
und Verehrung für ihn schon einzigartig gewesen.
Was ich aber empfinde, wenn ich an H.A. Lorentz
denke, ist damit bei weitem nicht erschöpft. Er war
mir persönlich mehr als alle anderen, die mir auf mei-
nem Lebensweg begegnet sind.
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Wie er die Physik und die mathematische Form be-
herrschte, so beherrschte er auch sich selbst, ohne
Mühe und in steter Gelassenheit. Sein ganz unge-
wöhnlicher Mangel an menschlichen Schwächen
wirkte niemals niederdrückend auf die Mitmenschen.
Jeder fühlte seine Überlegenheit, aber niemand fühlte
sich durch sie bedrückt. Denn obwohl er die Men-
schen und die menschlichen Verhältnisse klar durch-
schaute, hatte er doch für alles ein gütiges Wohlwol-
len. Nie wirkte er dominierend, sondern immer nur
dienend und helfend. Er war äußerst gewissenhaft,
ohne irgendeine Angelegenheit als über Gebühr wich-
tig erscheinen zu lassen. Davor schützte ihn ein feiner
Humor, der sich in seinen Augen und in seinem Lä-
cheln spiegelte. Dazu paßt es auch, daß er bei aller
Hingabe an die wissenschaftliche Erkenntnis doch
davon durchdrungen war, daß unser Verstehen nicht
gar tief in das Wesen der Dinge einzudringen vermö-
ge. Diese halb skeptische, halb demütige Einstellung
wußte ich erst in meinen späteren Jahren voll zu wür-
digen.

Die Sprache – oder wenigstens meine Sprache –
kann dem Gegenstand dieses kleinen Aufsatzes trotz
aufrichtiger Bemühung doch nicht gerecht werden.
Deshalb möchte ich noch zwei kurze Aussprüche von
Lorentz zitieren, die besonders stark auf mich gewirkt
haben:
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»Ich bin glücklich, einer Nation anzugehören, die
zu klein ist, um große Torheiten zu begehen.«

Einem Mann aber, der ihn bei einem Gespräch
während des ersten Weltkrieges zu überzeugen ver-
suchte, daß die Schicksale durch Macht und Gewalt
bestimmt würden, antwortete er: »Es ist denkbar, daß
Sie recht haben; aber in einer solchen Welt möchte
ich nicht leben.«
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Josef Popper-Lynkeus

war mehr als ein geistvoller Ingenieur und Schriftstel-
ler. Er gehörte zu den wenigen markanten Persönlich-
keiten, in denen sich das Gewissen der Generation
verkörperte. Er hat uns eingehämmert, daß die Gesell-
schaft für das Schicksal jedes Individuums verant-
wortlich ist, und hat einen Weg gewiesen, wie die
daraus resultierende Pflicht der Gemeinschaft in die
Tat umgesetzt werden soll. Die Gemeinschaft bzw.
der Staat war ihm kein Fetisch; dessen Recht, vom In-
dividuum Opfer zu fordern, gründete er einzig auf
dessen Pflicht, dem Individuum, der Einzelpersönlich-
keit, eine harmonische Entwicklung zu ermöglichen.
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Zum 70. Geburtstag von Arnold Berliner

Ich möchte hier meinem Freund Arnold Berliner und
den Lesern seiner Zeitschrift »Die Naturwissenschaf-
ten« sagen, warum ich ihn und sein Werk so hoch
schätze. Das muß an dieser Stelle geschehen, da man
sonst nicht Gelegenheit hat, so etwas auszusprechen.
Unsere Erziehung zum Objektiven hat nämlich aus
allem Persönlichen ein »Tabu« werden lassen, gegen
das der Sterbliche nur bei ganz außergewöhnlichen
Gelegenheiten, wie z.B. bei dieser, sündigen darf.

Nach diesem Anlauf zur Befreiung wieder zum Ob-
jektiven zurück! Der Kreis des wissenschaftlich erfaß-
ten Tatsachengebietes ist ungeheuer erweitert, die
theoretische Erkenntnis auf allen Gebieten der Wis-
senschaften ungeahnt vertieft worden. Das menschli-
che Fassungsvermögen aber ist und bleibt an enge
Grenzen gebunden. So konnte es nicht ausbleiben,
daß sich die Aktivität des einzelnen Forschers auf
einen immer beschränkteren Sektor des Gesamtwis-
sens zurückziehen muß. Noch schlimmer aber ist es,
daß diese Spezialisierung es sogar mit sich bringt,
daß auch das bloße allgemeine Verständnis für das
Ganze der Wissenschaft, ohne das der echte Forscher-
geist notwendig erlahmen muß, immer schwieriger
mit der Entwicklung Schritt halten kann. Es wird eine
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Situation geschaffen ähnlich derjenigen, welche in der
Bibel durch die Geschichte vom Turm zu Babel sym-
bolisch dargestellt ist. Jeder ernsthaft Forschende
kennt das schmerzliche Bewußtsein dieser unfreiwilli-
gen Beschränkung auf einen immer engeren Kreis des
Verstehens, das den Forscher der großen Perspektiven
zu berauben droht und ihn zum Handlanger degra-
diert.

Wir alle haben unter dieser Not gelitten, aber
nichts zu ihrer Linderung unternommen. Arnold Ber-
liner aber hat für das deutsche Sprachgebiet in vor-
bildlicher Weise Abhilfe geschaffen. Er erkannte, daß
die vorhandenen populären Zeitschriften wohl hin-
reichten, um dem Laien Belehrung und Anregung zu
verschaffen. Er sah aber auch, daß ein besonders
sorgfältig und systematisch geleitetes Organ notwen-
dig sei zur wissenschaftlichen Orientierung der For-
scher, die über die Entwicklung der wissenschaftli-
chen Probleme, Methoden und Resultate derart orien-
tiert werden wollen, daß sie sich selbst ein Urteil bil-
den können. Dies Ziel hat er in langjähriger Arbeit
mit großem Verständnis und ebenso großer Zähigkeit
verfolgt und uns allen sowie der Wissenschaft einen
Dienst geleistet, für den wir ihm nicht dankbar genug
sein können.

Er war darauf angewiesen, die Mitarbeit der erfolg-
reichen wissenschaftlichen Autoren zu gewinnen und
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dabei diese dahinzubringen, daß sie ihr Thema in
einer auch dem Nichtspezialisten möglichst zugängli-
chen Form darlegen. Oft erzählte er mir von den
Kämpfen, die er bei diesem Streben durchzufechten
hatte. Er hat die Schwierigkeiten einmal mir gegen-
über durch folgende Scherzfrage gekennzeichnet:
»Was ist ein wissenschaftlicher Autor?« Antwort
»Eine Kreuzung einer Mimose mit einem Stachel-
schwein.« Berliners Leistung war nur dadurch mög-
lich, daß bei ihm die Sehnsucht nach einer klaren
Übersicht über ein möglichst weites Gebiet der For-
schung besonders lebendig geblieben ist. Diese Ein-
stellung hat ihn auch dazu getrieben, in langjähriger,
angestrengter Arbeit ein Lehrbuch der Physik zu
schaffen, von dem mir neulich ein Student der Medi-
zin sagte: »Ich weiß nicht, wie es möglich gewesen
wäre, ohne dies Buch über die Prinzipien der neueren
Physik in der mir zur Verfügung stehenden Zeit ins
klare zu kommen.«

Berliners Kampf um Klarheit und Übersicht hat
ungemein dazu beigetragen, die Probleme, Methoden
und Resultate der Wissenschaft in vielen Köpfen le-
bendig werden zu lassen. Seine Zeitschrift kann aus
dem wissenschaftlichen Leben unserer Zeit nicht mehr
weggedacht werden. Diese Erkenntnis lebendig zu
machen und lebendig zu erhalten, ist ebenso wichtig,
wie einzelne Probleme zu lösen.
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Gruss an George Bernard Shaw

Selten schon finden sich Menschen, die selbständig
genug sind, um die Schwächen und Torheiten ihrer
Zeitgenossen zu sehen und selbst unberührt davon zu
bleiben. Aber diese Einsamen verlieren meist bald
den Mut, im Sinn einer Gesundung zu wirken, wenn
sie die Verstocktheit der Menschen kennengelernt
haben. Nur ganz wenigen ist es gegeben, durch feinen
Humor und Grazie die Generation zu faszinieren und
ihr auf dem unpersönlichen Weg der Kunst den Spie-
gel vorzuhalten. Den größten Meister dieser Art grüße
ich heute mit herzlicher Sympathie, der uns alle be-
glückt und – erzogen hat.
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Bertrand Russell und das philosophische Denken

Als mich die Schriftleitung aufforderte, etwas über
Bertrand Russell zu schreiben, bewogen mich meine
Bewunderung und Verehrung für diesen Autor, so-
gleich ja zu sagen. Der Lektüre seiner Werke verdan-
ke ich unzählige glückliche Stunden, was ich – abge-
sehen von Thorstein Veblen – von keinem andern
zeitgenössischen wissenschaftlichen Schriftsteller
sagen kann. Bald aber merkte ich, daß es leichter sei,
ein solches Versprechen zu geben als zu erfüllen. Ich
hatte versprochen, etwas über Russell als Philosophen
und Erkenntnistheoretiker zu sagen. Als ich vertrau-
ensvoll damit angefangen hatte, erkannte ich schnell,
auf was für ein schlüpfriges Gebiet ich mich da ge-
wagt hatte als ein Unerfahrener, der sich bis jetzt vor-
sichtig auf das Gebiet der Physik beschränkt hatte. Es
mag also das meiste, was ich da vorbringen kann,
dem Eingeweihten naiv klingen. Ich tröste mich aber
mit dem Gedanken, daß einer mit Denk-Erfahrung auf
anderem Gebiet immer noch einem solchen vorzuzie-
hen ist, der überhaupt nicht oder nur wenig denkt.

Im Entwicklungsprozeß des philosophischen Den-
kens durch die Jahrhunderte hat die Frage eine Haupt-
rolle gespielt: Was für Erkenntnisse vermag das reine
Denken zu liefern, unabhängig von den Sinnesein-
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drücken? Gibt es solche Erkenntnisse? Wenn nein, in
was für einer Beziehung steht unsere Erkenntnis zu
dem von den Sinnes-Eindrücken gelieferten Rohmate-
rial? Diesen Fragen und einigen anderen mit ihnen
innig verknüpften Fragen entspricht ein fast unüber-
sehbares Chaos philosophischer Meinungen. In die-
sem Prozeß relativ unfruchtbarer heroischer Bemü-
hungen ist doch ein systematischer Zug der Entwick-
lung erkennbar, nämlich eine steigende Skepsis ge-
genüber jedem Versuch, durch reines Denken etwas
erfahren zu können bezüglich der »objektiven Welt«,
der Welt der »Dinge« im Gegensatz zur Welt bloßer
»Vorstellungen und Gedanken«. In Parenthese sei ge-
sagt, daß hier wie bei einem echten Philosophen das
Anführungszeichen » « gebraucht wird, um einen ille-
gitimen Begriff einzuführen, den der Leser für den
Augenblick zu gestatten ersucht wird, obgleich er der
philosophischen Polizei suspekt ist.

Der Glaube, daß es möglich sei, alles Wissenswer-
te durch bloßes Nachdenken zu finden, war im Kin-
deszeitalter der Philosophie ziemlich allgemein. Es
war eine Illusion, die jeder leicht begreifen kann,
wenn er für einen Augenblick davon absieht, was er
von der späteren Philosophie und der Naturwissen-
schaft gelernt hat. Er wird sich nicht darüber wun-
dern, wenn Plato der »Idee« eine Art höhere Realität
zuschrieb als den empirisch erlebbaren Dingen. Auch
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bei Spinoza und noch bei Hegel scheint dieses Vorur-
teil als belebende Kraft die Hauptrolle gespielt zu
haben. Es könnte sogar einer die Frage aufwerfen, ob
ohne solche Illusion überhaupt Großes auf dem Ge-
biet des philosophischen Denkens geschaffen werden
kann – wir aber wollen so etwas nicht fragen.

Dieser mehr aristokratischen Illusion von der unbe-
schränkten Durchdringungskraft des Denkens steht
die mehr plebejische Illusion des naiven Realismus
gegenüber, gemäß welcher die Dinge so »sind«, wie
wir sie mit unseren Sinnen wahrnehmen. Diese Illusi-
on beherrscht das tägliche Treiben der Menschen und
Tiere. Sie ist auch der Ausgangspunkt der Wissen-
schaften, insbesondere der Naturwissenschaften.

Die Überwindung dieser beiden Illusionen ist nicht
unabhängig voneinander. Die Überwindung des nai-
ven Realismus ist verhältnismäßig einfach gewesen.
Russell hat diesen Prozeß in der Einleitung seines Bu-
ches »An Inquiry into Meaning and Truth« in wun-
derbar prägnanter Form so gekennzeichnet:

»Wir alle beginnen beim ›naiven Realismus‹, d.h.
bei der Doktrin, daß die Dinge das sind, was sie
scheinen. Wir nehmen an, daß das Gras grün ist, der
Schnee kalt und daß die Steine hart sind. Aber die
Physik versichert uns, daß das Grün der Gräser, die
Kälte des Schnees und die Härte der Steine nicht das
gleiche Grün, dieselbe Kälte und dieselbe Härte sind,
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wie wir sie gemäß unserer Erfahrung kennen, sondern
etwas ganz Andersartiges. Der Beobachter, der vor-
gibt, einen Stein zu beobachten, beobachtet, wenn wir
der Physik Glauben schenken wollen, in Wirklichkeit
die Wirkungen der Steine auf sich selbst. Daher
scheint die Wissenschaft in Widerstreit mit sich selbst
zu sein; wenn sie sich für höchst objektiv hält, taucht
sie gegen ihren Willen in der Subjektivität unter. Der
naive Realismus führt zur Physik, und die Physik ih-
rerseits zeigt, daß dieser naive Realismus, sofern er
konsequent bleibt, falsch ist. Logisch falsch; also
falsch.«

Abgesehen von der meisterhaften Formulierung
sagen diese Zeilen etwas, an das ich vorher nie ge-
dacht hatte. Bei oberflächlicher Betrachtung scheint
nämlich die Denkweise von Berkeley und Hume in
einem Gegensatz zur Denkweise der Naturwissen-
schaften zu stehen. Aber Russells obige Bemerkung
deckt einen Zusammenhang auf: Wenn Berkeley dar-
auf fußt, daß wir nicht »Dinge« der Außenwelt durch
unsere Sinne direkt erfassen, sondern daß nur mit der
Anwesenheit der »Dinge« kausal verknüpfte Vorgän-
ge unsere Sinnesorgane erreichen, so ist dies eine
Überlegung, die ihre Überzeugungskraft aus dem Ver-
trauen auf die physikalische Denkweise schöpft. Be-
zweifelt man nämlich die physikalische Denkweise
auch in ihren allgemeinsten Zügen, so besteht keine
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Notwendigkeit, zwischen das Objekt und den Akt des
Sehens irgend etwas einzuschieben, was das Objekt
vom Subjekt trennt und die »Existenz des Objekts«
zu einer problematischen macht.

Dieselbe physikalische Denkweise sowie deren
praktische Erfolge waren es aber auch, die das Ver-
trauen in die Möglichkeit erschüttert haben, die Dinge
und ihre Beziehungen auf dem Weg des bloßen spe-
kulativen Denkens zu verstehen. Allmählich setzte
sich die Überzeugung durch, daß alles Wissen über
Dinge ausschließlich eine Verarbeitung des durch die
Sinne gelieferten Rohmaterials sei. In dieser allgemei-
nen (und absichtlich etwas verschwommen redigier-
ten) Form wird dieser Satz gegenwärtig wohl allge-
mein akzeptiert. Diese Überzeugung beruht aber nicht
etwa darauf, daß jemand die Unmöglichkeit des Ge-
winnens von Realerkenntnissen auf rein spekulativem
Weg tatsächlich bewiesen hätte, sondern darauf, daß
der im obigen Sinne empiristische Weg allein sich als
Quelle der Erkenntnis bewährt hat. Galilei und Hume
haben diesen Grundsatz zuerst mit voller Klarheit und
Entschiedenheit vertreten.

Hume sah, daß von uns als wesentlich betrachtete
Begriffe wie z.B. die kausale Verknüpfung aus dem
durch die Sinne gelieferten Material nicht gewonnen
werden können. Er wurde durch diese Einsicht zu
einer skeptischen Einstellung gegenüber jeglicher Er-
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kenntnis geführt. Wenn man seine Bücher liest, wun-
dert man sich, daß nach ihm viele und zum Teil hoch-
geachtete Philosophen so viel Verschwommenes
haben schreiben und dankbare Leser finden können.
Er hat die Entwicklung der Besten nach ihm nachhal-
tig beeinflußt. Man spürt ihn durch bei der Lektüre
von Russells philosophischen Analysen, deren Scharf-
sinn und schlichte Ausdrucksweise mich oft an Hume
erinnert hat.

Die Sehnsucht des Menschen verlangt nach gesi-
cherter Erkenntnis. Deshalb erschien Humes klare
Botschaft niederschmetternd: Das sinnliche Rohmate-
rial, die einzige Quelle unserer Erkenntnis, kann uns
durch Gewöhnung zu Glauben und Erwartung, aber
nicht zum Wissen oder gar zum Verstehen von ge-
setzmäßigen Beziehungen führen. Da trat Kant auf
den Plan mit einem Gedanken, der zwar in der von
ihm vorgebrachten Form gewiß unhaltbar war, aber
doch einen Schritt zur Lösung des Humeschen Dilem-
mas bedeutete: Was an Erkenntnis empirischen Ur-
sprungs ist, ist niemals sicher (Hume). Wenn wir also
sichere Erkenntnis besitzen, so muß dieselbe in der
Vernunft selber begründet sein. Dies wird z.B. be-
hauptet bezüglich der Sätze der Geometrie und bezüg-
lich des Kausalitätsprinzips. Diese und gewisse ande-
re Erkenntnisse sind sozusagen ein Teil des Instru-
mentariums des Denkens, müssen also nicht erst aus
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den Sinnesdaten gewonnen werden (d.h. sind Erkennt-
nisse »a priori«). Heute weiß natürlich jeder, daß die
genannten Erkenntnisse nichts von der Sicherheit, ja
inneren Notwendigkeit an sich haben, wie Kant ge-
glaubt hat. Was mir aber an seiner Stellung dem Pro-
blem gegenüber richtig erscheint, ist die Konstatie-
rung, daß wir uns mit gewisser »Berechtigung« beim
Denken solcher Begriffe bedienen, zu welchen es kei-
nen Zugang aus dem sinnlichen Erfahrungsmaterial
gibt, wenn man die Sachlage vom logischen Stand-
punkt aus betrachtet.

Nach meiner Überzeugung muß man sogar viel
mehr behaupten: die in unserem Denken und in unse-
ren sprachlichen Äußerungen auftretenden Begriffe
sind alle – logisch betrachtet – freie Schöpfungen des
Denkens und können nicht aus den Sinnen-Erlebnis-
sen induktiv gewonnen werden. Dies ist nur deshalb
nicht so leicht zu bemerken, weil wir gewisse Begriffe
und Begriffsverknüpfungen (Aussagen) gewohnheits-
mäßig so fest mit gewissen Sinnenerlebnissen verbin-
den, daß wir uns der Kluft nicht bewußt werden, die
logisch unüberbrückbar die Welt der sinnlichen Er-
lebnisse von der Welt der Begriffe und Aussagen
trennt.

So ist z.B. die Reihe der ganzen Zahlen offenbar
eine Erfindung des Menschengeistes, ein selbstge-
schaffenes Werkzeug, welches das Ordnen gewisser
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sinnlicher Erlebnise erleichtert. Aber es gibt keinen
Weg, um diesen Begriff aus den Erlebnissen selbst
gewissermaßen herauswachsen zu lassen. Ich wähle
hier gerade den Begriff der Zahl, weil er dem vorwis-
senschaftlichen Denken angehört und an ihm der kon-
struktive Charakter trotzdem noch leicht erkennbar
ist. Je mehr wir uns aber den primitivsten Begriffen
des Alltags zuwenden, desto mehr erschwert es uns
die Masse eingewurzelter Gewohnheiten, den Begriff
als selbständige Schöpfung des Denkens zu erkennen.
So konnte die für das Verständnis der hier obwalten-
den Verhältnisse so verhängnisvolle Auffassung ent-
stehen, daß die Begriffe aus den Erlebnissen durch
»Abstraktion«. d.h. durch Weglassen eines Teils ihres
Inhaltes, entstehen. Ich will nun zeigen, warum mir
diese Auffassung so verhängnisvoll erscheint:

Hat man sich einmal Humes Kritik zu eigen ge-
macht, so kommt man leicht auf den Gedanken, es
seien aus dem Denken all jene Begriffe und Aussagen
als »metaphysisch« zu entfernen, die sich nicht aus
dem sinnlichen Rohmaterial herleiten lassen. Denn
alles Denken erhält ja materialen Inhalt durch nichts
anderes als durch seine Beziehung zu jenem sinnli-
chen Material. Letzteres halte ich für völlig wahr, die
darauf gegründete Vorschrift für das Denken aber für
falsch. Denn dieser Anspruch – wenn er nur völlig
konsequent durchgeführt wird – schließt überhaupt
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jedes Denken als »metaphysisch« aus.
Damit Denken nicht in »Metaphysik« bzw. in lee-

res Gerede ausarte, ist nur notwendig, daß genügend
viele Sätze des Begriffssystems mit Sinnenerlebnissen
hinreichend sicher verbunden seien und daß das Be-
griffssystem im Hinblick auf seine Aufgabe, das sinn-
lich Erlebte zu ordnen und übersehbar zu machen,
möglichste Einheitlichkeit und Sparsamkeit zeige. Im
übrigen aber ist das »System« ein (logisch) freies
Spiel mit Symbolen nach (logisch) willkürlich gege-
benen Spielregeln. Dies alles gilt in gleicher Weise
für das Denken des Alltags und für das mehr bewußt
systematisch gestaltete Denken in den Wissenschaf-
ten.

Es wird nun klar sein, was gemeint ist, wenn ich
folgendes sage: Hume hat durch seine klare Kritik die
Philosophie nicht nur entscheidend gefördert, sondern
ist ihr auch ohne seine Schuld zur Gefahr geworden,
indem durch diese Kritik eine verhängnisvolle »Angst
vor der Metaphysik« ins Leben trat, die eine Krank-
heit des gegenwärtigen empiristischen Philosophie-
rens bedeutet; diese Krankheit ist das Gegenstück zu
jenem früheren Wolken-Philosophieren, welches das
Sinnlich-Gegebene entbehren und vernachlässigen zu
können glaubte.

Bei aller Bewunderung für die scharfsinnige Analy-
se, die uns Russell in seinem Buch »Meaning and
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Truth« geschenkt hat, scheint es mir doch, daß auch
dort das Gespenst der metaphysischen Angst einigen
Schaden angerichtet hat. Diese Angst scheint mir z.B.
der Anlaß dafür zu sein, das »Ding« als »Bündel von
Qualitäten« aufzufassen, wobei nämlich die »Qualitä-
ten« dem sinnlichen Rohmaterial zu entnehmen ge-
sucht werden. Der Umstand nun, daß zwei Dinge nur
ein und dasselbe Ding sein sollen, wenn sie in bezug
auf alle Qualitäten übereinstimmen, zwingt dann
dazu, die geometrischen Beziehungen der Dinge zu-
einander zu ihren Qualitäten zu rechnen. (Sonst wird
man nach Russell genötigt, den Eiffelturm in Paris
und den in New York als »dasselbe Ding« anzuse-
hen). Demgegenüber sehe ich keine »metaphysische«
Gefahr darin, das Ding (Objekt im Sinne der Physik)
als selbständigen Begriff ins System aufzunehmen in
Verbindung mit der zugehörigen zeit-räumlichen
Struktur.

Im Hinblick auf solche Bemühungen hat es mich
befriedigt, daß im letzten Kapitel doch herauskommt,
daß man ohne »Metaphysik« nicht auskommen
könne. Das einzige, was ich daran zu beanstanden
habe, ist das schlechte intellektuelle Gewissen, das
zwischen den Zeilen hindurchschimmert.
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Die Interviewer

Wenn man öffentlich zur Rechenschaft gezogen wird
für alles, was man gesagt hat, sei es auch im Spaß, in
übermütiger Laune oder im momentanen Ärger, so ist
es zwar eventuell fatal, aber doch bis zu einem gewis-
sen Grad vernünftig und natürlich. Wenn man aber
öffentlich zur Rechenschaft gezogen wird für das, was
andere in unserem eigenen Namen sagen, ohne daß
man sich dagegen wehren kann, dann ist man in einer
erbarmungswürdigen Lage. »Wer ist aber so schlimm
dran?«, wirst du fragen. Nun, jeder, der genügend Po-
pularität hat, um von Interviewern besucht zu werden.
Du lächelst ungläubig, aber ich hab's zur Genüge er-
lebt und werde dir's erklären.

Stelle dir vor, eines Morgens kommt ein Reporter
zu dir und ersucht dich freundlich, ihm etwas über
deinen Freund N. zu berichten. Im ersten Augenblick
fühlst du wohl so etwas wie Entrüstung über eine sol-
che Zumutung. Aber schnell merkst du, daß es da kein
Entrinnen gibt. Denn wenn du die Auskunft verwei-
gerst, schreibt der Mann: »Ich fragte einen von N.'s
angeblich besten Freunden über ihn. Aber dieser wich
wohlweislich aus. Der Leser mag aus diesem Verhal-
ten selbst die unvermeidlichen Schlüsse ziehen.« Es
gibt also kein Entrinnen, und du gibst folgende Aus-
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kunft:
Herr N. ist ein frohmütiger, gerader Charakter, be-

liebt bei allen seinen Freunden. Er weiß jeder Situati-
on die gute Seite abzugewinnen. Er ist unbegrenzt un-
ternehmend und arbeitsam; sein Beruf nimmt seine
Arbeitskraft voll in Anspruch. Er liebt seine Familie
und legt seiner Frau alles zu Füßen, was er besitzt ...

Wiedergabe des Reporters: Herr N. nimmt nichts
besonders ernst und hat die Gabe, sich bei den Leuten
beliebt zu machen, zumal er sich stets eines ausgelas-
senen und einschmeichelnden Wesens befleißigt. Er
ist dermaßen Sklave seines Berufes, daß er nie zum
Nachdenken über persönliche Gegenstände oder zu
einer außerberuflichen geistigen Betätigung kommt.
Seine Frau verwöhnt er unbegrenzt; er ist ein willen-
loser Diener ihrer Wünsche ...

Bei einem wirklichen Reporter würde es noch viel
pikanter klingen, aber für dich und deinen Freund N.
ist es wohl ausreichend. Er liest obiges und noch eini-
ges folgende am nächsten Morgen in der Zeitung, und
sein Grimm gegen dich kennt keine Grenzen, so heiter
und gutherzig er auch von Natur sein mag. Die ihm
zugefügte Kränkung schmerzt dich unsäglich, zumal
du ihn wirklich gern hast.

Was tust du nun in diesem Fall, mein Lieber?
Wenn du's herausgefunden hast, teile mir's rasch mit,
damit ich deine Methode schleunigst kopieren kann.
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Glückwunsch an einen Kritiker

Sehen mit eigenen Augen, fühlen und urteilen, ohne
der Suggestion der Tagesmode zu unterliegen, das Er-
schaute und Gefühlte sagen können in einem knappen
Satz oder gar in einem kunstvoll geknödelten Wort –
ist das nicht herrlich? Soll man da noch gratulieren?
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Meine ersten Eindrücke in Nordamerika

Ich muß mein Versprechen einlösen, einiges über
meine Eindrücke in diesem Land zu sagen. Dies ist
nicht ganz leicht für mich. Denn es ist nicht leicht,
den Standpunkt eines objektiven Beobachters einzu-
nehmen, wenn man mit so viel Liebe und übertriebe-
ner Verehrung aufgenommen wird wie ich in Ameri-
ka.

Zuerst einige Worte hierüber:
Personenkultus ist in meinen Augen stets etwas

Unberechtigtes. Wohl verteilt die Natur ihre Gaben
reichlich verschieden unter ihre Kinder. Aber auch
von den Wohlgeratenen gibt es gottlob viele, und ich
bin fest davon überzeugt, daß die meisten davon ein
stilles und unbemerktes Dasein führen. Es erscheint
mir nicht gerecht, ja nicht einmal geschmackvoll,
wenn von diesen einige wenige maßlos bewundert
werden, indem man ihnen übermenschliche Kräfte des
Geistes und Charakters andichtet. Dies ist nun gerade
mein Schicksal geworden, und es besteht ein grotes-
ker Gegensatz zwischen dem, was mir die Menschen
an Fähigkeit und Leistung zuschreiben, und dem, was
ich wirklich bin und vermag. Das Bewußtsein von
diesem sonderbaren Sachverhalt wäre nicht zu ertra-
gen, wenn es nicht einen schönen Trost dabei gäbe:
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Es ist, ein erfreuliches Zeichen für unsere als materia-
listisch gescholtene Zeit, daß sie aus Menschen Hero-
en gestaltet, deren Ziele ausschließlich auf geistigem
und moralischem Gebiet liegen. Dies beweist, daß Er-
kenntnis und Gerechtigkeit von einem großen Teil der
Menschen über Besitz und Macht gestellt werden. In
besonders hohem Maße scheint nach meinen Erfah-
rungen diese idealistische Einstellung in dem als be-
sonders materialistisch verschrienen Amerika vorzu-
herrschen. Nach dieser Abschweifung komme ich zu
meinem Thema in der Hoffnung, daß man meinen be-
scheidenen Bemerkungen nicht mehr Gewicht zubilli-
gen wird, als sie verdienen.

Was den Besucher zuerst mit Staunen erfüllt, ist
die Überlegenheit dieses Landes in technischer und
organisatorischer Beziehung. Die Gegenstände des
täglichen Gebrauches sind solider als in Europa, die
Häuser unvergleichlich praktischer eingerichtet. Alles
ist darauf angelegt, an menschlicher Arbeitskraft zu
sparen. Diese ist teuer, weil das Land im Verhältnis
zu seinen natürlichen Hilfsquellen schwach bevölkert
ist. Der hohe Preis der menschlichen Arbeitskraft bil-
dete den Anreiz zur wunderbaren Entwicklung der
technischen Hilfsmittel und Arbeitsmethoden. Man
denke an das zu dicht bevölkerte China oder Indien
als Gegenstück, wo der geringe Preis der menschli-
chen Arbeit die Entwicklung maschineller Hilfsmittel
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verhindert hat. Europa steht dazwischen. Ist die Ma-
schine erst genügend hoch entwickelt, so ist sie end-
lich doch billiger als die noch so billige Arbeitskraft.
Dies mögen die Faschisten in Europa bedenken, die
aus engherzigen politischen Gründen für Vermehrung
der Bevölkerungsdichte in ihrem jeweiligen Vaterland
eintreten. Allerdings kontrastiert mit diesem Eindruck
die Ängstlichkeit, mit welcher sich die Vereinigten
Staaten gegen den Warenimport durch Prohibitions-
zölle abschließen ... Aber von einem harmlosen Besu-
cher darf nicht verlangt werden, daß er sich zuviel den
Kopf zerbreche, und endlich ist es nicht ganz gewiß,
daß jede Frage eine vernünftige Antwort zuläßt.

Das zweite, was dem Besucher auffällt, ist eine
freudige, positive Einstellung zum Leben. Das Lä-
cheln der Menschen auf den Photographien ist das
Symbol für eine der Hauptstärken des Amerikaners.
Er ist freundlich, selbstbewußt, optimistisch und –
neidlos. Der Europäer empfindet den Verkehr mit den
Amerikanern als harmlos und angenehm.

Der Europäer dagegen ist kritischer, bewußter, we-
niger gutherzig und hilfsbereit, anspruchsvoller in sei-
nen Zerstreuungen und in der Lektüre im Vergleich
zum Amerikaner, meist mehr oder weniger Pessimist.

Die Bequemlichkeiten des Lebens, der Komfort,
spielen in den Vereinigten Staaten eine große Rolle.
Ihnen wird Ruhe, Sorglosigkeit, Sicherheit geopfert.
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Der Amerikaner lebt noch mehr dem Ziel, der Zukunft
als der Europäer. Das Leben ist ihm stets ein Werden,
nie ein Sein. In dieser Beziehung ist er dem Russen
und dem Asiaten noch unähnlicher als der Europäer.

Es gibt aber einen andern Punkt, in dem der Ameri-
kaner dem Asiaten mehr gleicht als dem Europäer. Er
ist nämlich weniger Individualist als der Europäer,
wenn man ihn vom psychologischen, nicht vom wirt-
schaftlichen Gesichtspunkt aus betrachtet.

Das »Wir« ist stärker betont als das »Ich«. Damit
hängt es zusammen, daß Sitte und Konvention sehr
mächtig sind, und die Lebensauffassung der Individu-
en sowie ihre moralische und geschmackliche Einstel-
lung viel gleichförmiger sind als in Europa. Diesem
Umstand verdankt Amerika großenteils seine wirt-
schaftliche Überlegenheit über Europa. Es bilden sich
hier leichter und reibungsloser Kooperation und wirk-
same Arbeitsteilung aus als in Europa, sei es nun in
der Fabrik, in der Universität oder in der privaten
Wohltätigkeit. Teilweise mag diese soziale Einstel-
lung der englischen Tradition zu verdanken sein.

Scheinbar im Gegensatz dazu steht es, daß die
Wirkungssphäre des Staates eine relativ kleine ist im
Vergleich zu den europäischen Verhältnissen. Der
Europäer wundert sich, daß Telegraph, Telephon, Ei-
senbahn, Schule überwiegend in den Händen privater
Gesellschaften liegen. Dies ist hier möglich durch die



494 Einstein-Weltbild, 44Meine ersten Eindrücke in Nordamerika

oben erwähnte, mehr soziale Einstellung des Indivi-
duums. Diese bringt es auch mit sich, daß die extrem
ungleichmäßige Verteilung des Besitzes nicht zu un-
erträglichen Härten führt. Das soziale Verantwor-
tungsgefühl des Besitzenden ist weit entwickelter als
in Europa. Er betrachtet es als selbstverständlich, daß
er einen großen Teil seines Besitzes und oft auch sei-
ner Arbeitskraft in den Dienst der Gemeinschaft zu
stellen hat. Die öffentliche Meinung (die mächtige!)
verlangt dies auch gebieterisch von ihm. So kommt
es, daß die wichtigsten kulturellen Funktionen der pri-
vaten Initiative überlassen werden können und daß
die Rolle des Staates in diesem Land eine verhältnis-
mäßig sehr beschränkte ist.

Das Ansehen der Staatsgewalt ist gewiß noch be-
deutend gesunken durch das Gesetz der »Prohibiti-
on«. Es gibt nämlich für das Ansehen des Staates und
des Gesetzes nichts Gefährlicheres, als wenn er Ge-
setze erläßt, deren Durchführung er nicht zu erzwin-
gen vermag. Es ist ein öffentliches Geheimnis, daß
die bedrohliche Entwicklung des Verbrecherwesens in
diesem Staat hiermit in engem Zusammenhang steht.

Noch in einer anderen Beziehung erzeugt die »Pro-
hibition« nach meiner Ansicht eine Schwächung des
Staates. Das Wirtshaus ist eine Stätte, die den Men-
schen Gelegenheit bietet, ihre Gedanken und Meinun-
gen über die öffentlichen Angelegenheiten auszutau-
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schen. An einer solchen Gelegenheit fehlt es, wie mir
scheint, in diesem Land, so daß die meist von Interes-
sengruppen kontrollierte Presse zu viel Einfluß auf
die öffentliche Meinung hat.

Die Überschätzung des Geldes in diesem Land ist
immer noch größer als in Europa, aber sie scheint mir
im Abnehmen zu sein. Es setzt sich gewiß allmählich
die Erkenntnis durch, daß zu einem glücklichen und
segensreichen Leben nicht viel Besitz nötig ist.

In künstlerischer Beziehung habe ich den hohen
Geschmack aufrichtig bewundert, der sich in den mo-
dernen Bauten und in den Gebrauchsgegenständen des
täglichen Lebens äußert; dagegen finde ich, daß bil-
dende Kunst und Musik in der Seele des Volkes
wenig lebendig sind im Vergleich mit Europa.

Hohe Bewunderung hege ich für die Leistungen der
wissenschaftlichen Forschungsanstalten. Mit Unrecht
sucht man bei uns die wachsende Überlegenheit der
amerikanischen Forschungsarbeit ausschließlich dem
größeren Reichtum zuzuschreiben; Hingabe, Geduld,
kameradschaftlicher Geist und Neigung zur Koopera-
tion spielen aber bei diesen Erfolgen eine wichtige
Rolle. Endlich noch eine Bemerkung! Die Vereinigten
Staaten sind heute das mächtigste technisch fortge-
schrittene Land der Erde. Ihr Einfluß auf die Gestal-
tung der internationalen Verhältnisse ist ein geradezu
unberechenbarer. Doch Amerika ist groß, und seine
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Bewohner zeigen bisher nicht so viel Interesse für die
internationalen großen Probleme, an deren Spitze
heute das Problem der Abrüstung steht. Dies muß an-
ders werden, schon im eigensten Interesse der Ameri-
kaner. Der letzte Krieg hat gezeigt, daß es keine Tren-
nung der Kontinente mehr gibt, sondern daß die
Schicksale aller Länder heute eng miteinander ver-
flochten sind. Es muß sich daher in diesem Land die
Überzeugung durchsetzen, daß seine Bewohner eine
hohe Verantwortung tragen auf dem Gebiet der inter-
nationalen Politik. Die Rolle des untätigen Zuschau-
ers ist dieses Landes nicht würdig und müßte auf die
Dauer für alle verhängnisvoll werden.
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Antwort an amerikanische Frauen

Eine amerikanische Frauen-Liga glaub-
te, gegen Einsteins Einreise in ihr Hei-
matland protestieren zu müssen. Sie er-
hielt folgende Antwort:

Noch nie habe ich von seiten des schönen Geschlech-
tes so energische Ablehnung gegen jede Annäherung
gefunden; sollte es doch einmal der Fall gewesen sein,
dann sicher nicht von so vielen auf einmal.

Aber haben sie nicht recht, die wachsamen Bürge-
rinnen? Was soll man einen Menschen zu sich kom-
men lassen, der mit demselben Appetit und Behagen
hartgesottene Kapitalisten frißt wie einst das Unge-
heuer Minotaurus in Kreta leckere griechische Jung-
frauen und der zudem so gemein ist, jeden Krieg ab-
zulehnen, ausgenommen den unvermeidlichen Krieg
mit der eigenen Gattin? Hört also auf Eure klugen und
patriotischen Weiblein und denkt daran, daß auch das
Kapitol des mächtigen Rom einst durch das Ge-
schnatter seiner treuen Gänse gerettet worden ist!
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II

Politik und Pazifismus

Friede

Das Ziel der Sicherung des internationalen Friedens
ist von den wirklich bedeutenden Menschen früherer
Generationen in seiner Wichtigkeit erkannt worden.
Die Entwicklung der Technik in unserer Zeit aber
macht dies ethische Postulat zu einer Existenzfrage
für die heutige zivilisierte Menschheit und die aktive
Teilnahme an der Lösung des Friedensproblems zu
einer Gewissenssache, der kein der moralischen Ver-
antwortung bewußter Mensch ausweichen kann.

Man muß sich klarmachen, daß jene mächtigen
Gruppen der Industrie, die an der Produktion der
Waffen beteiligt sind, in allen Ländern einer friedli-
chen Regelung der internationalen Streitfragen entge-
genwirken und daß die Regierenden nur dann jenes
wichtige Ziel erreichen können, wenn sie der tatkräfti-
gen Unterstützung der Majorität der Bevölkerung
sicher sind. In unserer Zeit demokratischer Regie-
rungsform ist das Schicksal der Völker von diesen
selbst abhängig; dessen muß jeder einzelne stets ein-
gedenk sein.
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Zur Abschaffung der Kriegsgefahr

Meine Beteiligung bei der Erzeugung der Atombombe
bestand in einer einzigen Handlung: ich unterzeichne-
te einen Brief an Präsident Roosevelt, in dem die Not-
wendigkeit betont wurde, Experimente im großen an-
zustellen zur Untersuchung der Möglichkeit der Her-
stellung einer Atombombe.

Ich war mir der furchtbaren Gefahr wohl bewußt,
die das Gelingen dieses Unternehmens für die
Menschheit bedeutete. Aber die Wahrscheinlichkeit,
daß die Deutschen am selben Problem mit Aussicht
auf Erfolg arbeiten dürften, hat mich zu diesem
Schritt gezwungen. Es blieb mir nichts anderes übrig,
obwohl ich stets ein überzeugter Pazifist gewesen bin.
Töten im Krieg ist nach meiner Auffassung um nichts
besser als gewöhnlicher Mord.

Solange aber die Nationen nicht dazu entschlossen
sind, durch gemeinsame Aktionen den Krieg abzu-
schaffen und durch friedliche Entscheidungen auf ge-
setzlicher Basis ihre Konflikte zu lösen und ihre Inter-
essen zu schützen, sehen sie sich genötigt, sich auf
einen Krieg vorzubereiten. Sie sehen sich dann genö-
tigt, alle, auch die verabscheuungswürdigsten Mittel
vorzubereiten, um im allgemeinen Wettrüsten nicht
überflügelt zu werden. Dieser Weg führt mit Notwen-



500 Einstein-Weltbild, 47Zur Abschaffung der Kriegsgefahr

digkeit zum Kriegr der unter den heutigen Verhältnis-
sen allgemeine Vernichtung bedeutet.

Unter diesen Umständen hat die Bekämpfung der
Mittel keine Aussicht auf Erfolg. Nur die radikale Ab-
schaffung der Kriege und der Kriegsgefahr kann hel-
fen. Dafür soll man arbeiten und dazu entschlossen
sein, sich nicht zu Handlungen zwingen zu lassen, die
diesem Ziel zuwiderlaufen. Dies ist eine harte Forde-
rung an das Individuum, das sich seiner sozialen Ab-
hängigkeit bewußt ist. Aber es ist keine unerfüllbare
Forderung.

Gandhi, der größte politische Genius unserer Zeit,
hat den Weg gewiesen und gezeigt, welcher Opfer
Menschen fähig sind, wenn sie den richtigen Weg er-
kannt haben. Sein Befreiungswerk für Indien ist ein
lebendiges Zeugnis dafür, daß der von fester Überzeu-
gung beherrschte Wille stärker ist als die scheinbar
unüberwindliche materielle Macht.
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Das pazifistische Problem

Meine Damen und Herren!

Es freut mich, daß Sie mir Gelegenheit geben, ein
paar Worte zu Ihnen über das pazifistische Problem
zu sprechen. Die Entwicklung der letzten Jahre hat
wieder gezeigt, wie wenig wir dazu berechtigt sind,
den Kampf gegen die Rüstungen und gegen den krie-
gerischen Geist den Regierungen zu überlassen. Aber
auch die Bildung großer Organisationen mit vielen
Mitgliedern kann allein uns dem Ziel nur wenig nä-
herbringen. Nach meiner Überzeugung ist hier der ge-
waltsame Weg der Militärdienstverweigerung der
beste, gestützt durch Organisationen, welche den mu-
tigen Kriegsdienstverweigerern in den einzelnen Län-
dern materiell und moralisch beistehen. So können
wir es dahinbringen, daß das pazifistische Problem
akut wird, ein wirklicher Kampf, zu dem sich starke
Naturen hingezogen fühlen. Es ist ein illegaler
Kampf, aber ein Kampf um das wirkliche Recht der
Menschen gegen ihre Regierungen, soweit diese ver-
brecherische Handlungen von ihren Bürgern fordern.

Viele, die sich für gute Pazifisten halten, werden
einen solchen radikalen Pazifismus nicht mitmachen,
indem sie patriotische Gründe geltend machen. Auf
solche aber kann in ernster Stunde doch nicht gerech-
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net werden. Dies hat der Weltkrieg zur Genüge be-
wiesen.

Ich danke Ihnen herzlich dafür, daß Sie mir Gele-
genheit gegeben haben, Ihnen meine Ansicht münd-
lich mitzuteilen.
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Ansprache vor der Abrüstungsversammlung der
Studenten

Die letzten Generationen haben uns in der hochent-
wickelten Wissenschaft und Technik ein überaus
wertvolles Geschenk in die Hand gegeben, das Mög-
lichkeiten der Befreiung und Verschönerung unseres
Lebens mit sich bringt, wie sie keiner der früheren
Generationen geboten waren. Dies Geschenk bringt
aber auch Gefahren für unsere Existenz mit sich, wie
sie noch niemals schlimmer gedroht haben.

Mehr als je hängt das Schicksal der zivilisierten
Menschheit von den moralischen Kräften ab, die sie
aufzubringen imstande ist. Deshalb ist die Aufgabe,
die unserer Zeit gestellt ist, nicht etwa eine leichtere
als die Aufgaben, welche die letzten Generationen ge-
löst haben.

Es kann der Bedarf der Menschen an Nahrungsmit-
teln und Gebrauchsgütern mit einem weit geringeren
Aufwand an Arbeitsstunden geschaffen werden als
früher. Dafür aber ist das Problem der Verteilung der
Arbeit und der produzierten Güter viel schwieriger
geworden. Wir alle fühlen, daß das freie Spiel der
wirtschaftlichen Kräfte, das ungeordnete und das un-
gezügelte Besitz- und Machtstreben der Individuen
nicht mehr automatisch zu einer erträglichen Lösung
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dieser Probleme führt. Es bedarf einer planmäßigen
Ordnung der Erzeugung der Güter, der Verwendung
der Arbeitskräfte und der Verteilung der produzierten
Waren, um der bedrohlichen Ausschaltung wertvoller
produktiver Arbeitskräfte und der Verarmung sowie
der Verwilderung großer Teile der Bevölkerung vor-
zubeugen.

Wenn schon der unbeschränkte »sacro egoismo«
im Wirtschaftsleben zu verderblichen Folgen führt, so
ist er ein noch schlechterer Führer in den Beziehungen
der Nationen untereinander. Die Entwicklung der mi-
litärischen Technik ist eine derartige, daß das Leben
der Menschen sich als unerträglich erweisen wird,
wenn diese nicht bald den Weg zu einer Verhütung
der Kriege finden werden. So wichtig das Ziel ist, so
unzureichend sind die Bemühungen, die bisher zu
dessen Erreichung verwendet worden sind.

Man sucht die Gefahr durch Beschränkung der Rü-
stungen und durch beschränkende Regeln für die
Kriegführung zu vermindern. Krieg ist kein Gesell-
schaftsspiel, bei dem sich die Partner brav an Regeln
halten. Wenn es um Sein oder Nichtsein geht, werden
Regeln und Verpflichtungen machtlos! Nur die bedin-
gungslose Abkehr vom Krieg überhaupt kann da hel-
fen. Hier genügt nicht die Schaffung einer internatio-
nalen schiedsrichterlichen Instanz. Es muß durch Ver-
träge auch Sicherheit dafür geboten werden, daß die
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Entscheidungen dieser Instanz von allen Nationen ge-
meinschaftlich durchgesetzt werden. Ohne eine solche
Sicherheit werden die Nationen niemals den Mut
haben, ernsthaft abzurüsten.

Stellen Sie sich zum Beispiel vor, die amerikani-
sche, englische, deutsche und französische Regierung
würden unter Androhung eines Warenboykotts von
der japanischen Regierung die sofortige Einstellung
der kriegerischen Aktion gegen China verlangen!
Glauben Sie, daß sich in Japan eine Regierung finden
würde, die es auf sich nehmen wollte, ihr Land in ein
so gefährliches Abenteuer zu stürzen? Warum ge-
schieht dies nicht? Warum muß jede Person und jede
Nation um ihre Existenz zittern? Weil jede ihren arm-
seligen momentanen Vorteil sucht und ihn dem Wohl
und Gedeihen der Gemeinschaft nicht unterordnen
will.

Deshalb sagte ich Ihnen anfangs, daß das Schicksal
der Menschheit heute stärker als je zuvor von ihren
moralischen Kräften abhängt. Überall führt der Weg
zu frohem und glücklichem Dasein über Verzicht und
Selbstbeschränkung.

Woher können die Kräfte für eine solche Entwick-
lung kommen? Nur von denen, welchen die Möglich-
keit geboten wurde, in jungen Jahren durch Studium
den Geist zu stärken und den Blick frei zu machen. So
sehen wir Ältere auf euch und hoffen von euch, daß
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ihr mit euren besten Kräften strebt und erreicht, was
uns versagt blieb.
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Von der Dienstpflicht

Aus einem Brief

Statt Deutschland die Einführung der Dienstpflicht
zu erlauben, sollte man diese lieber allen wegnehmen
und zunächst keine anderen Heere zulassen als Söld-
nerheere, über deren Größe und Ausrüstung man dann
zu verhandeln hätte. Dies wäre auch für Frankreich
vorteilhafter, als die deutsche Dienstpflicht zulassen
zu müssen. So würde man die verhängnisvolle psychi-
sche Wirkung der militärischen Erziehung des Volkes
und die damit verbundene Entrechtung des Individu-
ums verhindern.

Ferner wäre es für zwei Staaten, die sich auf ein
obligatorisches Schiedsgericht zur Schlichtung aller
ihre gegenseitigen Beziehungen betreffenden Streitfra-
gen geeinigt haben, viel leichter, ihre militärischen
Organisationen von Berufssoldaten zu einer einzigen
Organisation von gemischten Kaders zu verschmel-
zen. Dies wäre jeweils für beide eine finanzielle Er-
leichterung und ein Gewinn an Sicherheit. Ein solcher
Verschmelzungsprozeß könnte zu immer größeren
Verbänden vorschreiten und letzten Endes zu einer
»internationalen Polizei« führen, die nach und nach
degenerieren müßte nach Maßgabe der wachsenden
internationalen Sicherheit.
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Wollen Sie diesen Vorschlag als Anregung mit un-
seren Freunden beraten? Ich bestehe natürlich gar
nicht auf diesem besonderen Vorschlag. Nötig er-
scheint mir aber, daß wir mit positiven Vorschlägen
auftreten; der Versuch bloßer Abwehr dürfte keine
praktischen Erfolge versprechen.
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An Sigmund Freud

Verehrter Herr Freud!

Es ist zu bewundern, wie bei Ihnen die Sehnsucht
nach dem Sehen der Wahrheit jede andere Sehnsucht
überwunden hat. Sie zeigen mit unwiderstehlicher
Klarheit, wie untrennbar die Instinkte des Kampfes
und der Vernichtung mit denen der Liebe und der Le-
bensbejahung in der menschlichen Psyche verbunden
sind. Aber es leuchtet aus Ihren zwingenden Darle-
gungen zugleich eine tiefe Sehnsucht nach dem gro-
ßen Ziel der inneren und äußeren Befreiung des Men-
schen vom Kriege. Zu dieser großen Sehnsucht be-
kannten sich alle, die über ihre Zeit und ihre Nation
hinaus als Führer in der geistigen und moralischen
Sphäre verehrt wurden. Da herrscht Einigkeit von
Jesus Christus bis Goethe und Kant. Ist es nicht be-
deutsam, daß solche Menschen eben doch allgemein
als Führer anerkannt wurden, obschon sich ihr Wille
zur Gestaltung menschlicher Verhältnisse nur sehr
mangelhaft durchsetzen konnte?

Ich bin überzeugt, daß die hervorragenden Men-
schen, die – wenn auch in kleinerem Kreise – durch
ihre Leistungen führend sind, ganz überwiegend das-
selbe Ideal teilen. Auf die politische Entwicklung aber
haben sie wenig Einfluß. Fast scheint es, wie wenn
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dieses für das Schicksal der Nationen maßgebende
Gebiet unentrinnbar der Hemmungslosigkeit und Ver-
antwortungslosigkeit der politischen Machthaber
überantwortet sein müßte.

Die politischen Führer bzw. Regierungen verdan-
ken ihre Stelle teils der Gewalt, teils der Wahl durch
die Masse. Sie können nicht als eine Vertretung des
geistig und moralisch höherstehenden Teiles der Na-
tionen angesehen werden. Die geistige Elite übt aber
heute keinen direkten Einfluß auf die Geschichte der
Völker aus; ihre Zersplitterung verhindert ihre direkte
Mitwirkung bei der Lösung der Probleme der Stunde.
Glauben Sie nicht, daß hier durch eine freie Verbin-
dung von Personen, die durch ihr bisheriges Schaffen
und Wirken eine Garantie für ihre Fähigkeiten und die
Lauterkeit ihres Wollens bieten, Wandel geschaffen
werden könnte? Diese Gemeinschaft von internationa-
lem Charakter, deren Mitglieder durch ständigen Aus-
tausch der Meinungen in Fühlung bleiben müßten,
könnte durch Stellungnahme in der Presse – immer
unter der Verantwortung der jeweils unterzeichnenden
Mitglieder – auf die Lösung politischer Fragen einen
bedeutenden und heilsamen moralischen Einfluß ge-
winnen. Freilich würde eine solche Gemeinschaft an
all den Übelständen kranken, die bei den gelehrten
Akademien so vielfach zur Degeneration führen, Ge-
fahren, die unlöslich mit den Mängeln der menschli-
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chen Natur verbunden sind. Sollte eine solche An-
strengung nicht dennoch gewagt werden? Ich halte
einen solchen Versuch geradezu für eine unabweis-
bare Pflicht.

Wenn eine solche geistige Gemeinschaft von Rang
gebildet werden könnte, so müßte sie wohl auch sy-
stematisch versuchen, die religiösen Organisationen
für den Kampf gegen den Krieg zu mobilisieren. Sie
würde vielen Persönlichkeiten, deren guter Wille
heute durch schmerzliche Resignation paralysiert ist,
einen moralischen Halt geben. Endlich glaube ich,
daß eine aus solchen durch ihre Leistungen hochange-
sehenen Individuen gebildete Gesellschaft auch geeig-
net wäre, denjenigen Kräften im Völkerbund, die
wirklich im Sinne des großen Zieles dieser Institution
ihre Tatkraft einsetzen, eine wertvolle moralische
Stütze zu sein.

Ich unterbreite diese Dinge lieber Ihnen als irgend
jemand in der Welt, weil Sie weniger als andere von
Wünschen betört werden und Ihr kritisches Urteil von
ernstestem Verantwortungsgefühl getragen ist.
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Die Frauen und der Krieg

Nach meiner Ansicht sollte man beim nächsten Krieg
die patriotischen Frauen an die Front senden statt der
Männer. Dies wäre doch einmal etwas Neues auf die-
sem trostlosen Gebiet unendlicher Verwirrung, und
dann – warum sollten solche heroischen Gefühle von
Seiten des schönen Geschlechtes nicht pittoresker ver-
wendet werden als durch einen Angriff auf einen
wehrlosen Zivilisten?



513 Einstein-Weltbild, 53Drei Briefe an Friedensfreunde

Drei Briefe an Friedensfreunde

1.

Es dringt die Kunde zu mir, daß Sie aus Ihrer großen
Seele heraus, getrieben von der Sorge um die Men-
schen und ihr Schicksal, Großes in der Stille vollbrin-
gen. Klein ist die Zahl derer, die mit ihrem eigenen
Auge sehen und mit ihrem eigenen Herzen fühlen.
Von ihrer Stärke aber wird es abhängen, ob die Men-
schen wieder zurücksinken müssen in jenen dumpfen
Zustand, der heute einer verblendeten Masse als Ziel
vorzuschweben scheint.

Möchten die Völker rechtzeitig sehen, wieviel sie
von ihrer nationalen Selbstbestimmung opfern müs-
sen, um dem Kampf aller gegen alle zu entgehen! Die
Macht des Gewissens und des internationalen Geistes
hat sich als zu schwach erwiesen. Sie zeigt sich nun
als schwach genug, um ein Paktieren mit den
schlimmsten Feinden der Zivilisation zu dulden. Es
gibt eine Art Konzilianz, die ein Verbrechen an der
Menschheit ist, obwohl man sie als politische Weis-
heit ausgibt.

Wir können nicht an den Menschen verzweifeln,
denn wir sind selbst Menschen. Und es ist ein Trost,
daß es noch Persönlichkeiten gibt wie Sie, die man le-
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bendig und aufrecht weiß.

2.

Ich muß offen gestehen, daß eine Erklärung, wie die
beiliegende, in einem Volk, das dem Dienstzwang im
Frieden unterliegt, nach meiner Überzeugung keinen
Wert hat. Ihr Kampf muß die Befreiung von der allge-
meinen Militärpflicht zum Ziele haben. Wie teuer
mußte das französische Volk den Sieg von 1918 be-
zahlen! Er hat mächtig dazu beigetragen, es in der un-
würdigsten aller Arten von Sklaverei festzuhalten.

Seien Sie in diesem Kampf unermüdlich! Sie haben
einen mächtigen Bundesgenossen in den deutschen
Reaktionären und Militaristen. Wenn nämlich Frank-
reich an der allgemeinen Dienstpflicht festhält, so
wird es für die Dauer unmöglich sein, ihre Einführung
in Deutschland zu verhindern. Denn die Forderung
der Deutschen nach gleichem Recht wird sich schließ-
lich durchsetzen. Es werden dann jedem französischen
Militärsklaven zwei deutsche Militärsklaven entspre-
chen, was doch bestimmt nicht im Interesse Frank-
reichs liegt.

Nur wenn es gelingt, die allgemeine Dienstpflicht
überhaupt abzuschaffen, kann sich die Erziehung der
Jugend im Geist der Versöhnung, der freudigen Beja-
hung des Lebens und der Liebe zu allem Lebenden
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durchsetzen.
Ich glaube, daß die Verweigerung des Militärdien-

stes aus Gewissensmotiven, wenn sie gleichzeitig von
50000 Dienstpflichtigen ausgeübt würde, eine unwi-
derstehliche Macht wäre. Der einzelne kann hier nicht
viel ausrichten, und es kann auch nicht gewünscht
werden, daß gerade die Wertvollsten der Vernichtung
durch jene Maschinerie ausgeliefert werden, hinter der
drei Großmächte stehen: Dummheit, Furcht und Hab-
gier.

3.

Sie haben in Ihrem Brief einen ungemein wichtigen
Punkt behandelt. Die Rüstungsindustrie ist in der Tat
eine der größten Gefährdungen der Menschheit. Sie
steckt als die böse treibende Kraft hinter dem Natio-
nalismus, der sich überall breitmacht ...

Es mag vielleicht sein, daß durch Verstaatlichung
etwas gewonnen werden könnte. Aber die Abgren-
zung der hierher gehörigen Industrien ist sehr schwie-
rig. Gehört die Flugzeugindustrie dazu? Wieviel von
der Metallindustrie, von der chemischen Industrie?

Was die Munitionsindustrie und den Export von
Kriegsmaterial anlangt, so beschäftigt sich der Völ-
kerbund schon jahrelang mit Versuchen, eine Kontrol-
le dieses abscheulichen Handels herbeizuführen – mit
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wie geringem Erfolg, ist wohlbekannt. Letztes Jahr
fragte ich einen bekannten amerikanischen Diploma-
ten, warum man es Japan durch kommerziellen Boy-
kott nicht unmöglich mache, seine Gewaltpolitik fort-
zusetzen? »Unsere Handelsinteressen sind zu stark«,
war die Antwort. Wie soll man Menschen helfen, die
sich mit solchen Konstatierungen abfinden?

Sie glauben, daß ein Wort von mir hinreichen
würde, um auf diesem Gebiet etwas zu erreichen?
Welche Illusion! Die Menschen schmeicheln mir, so-
lange ich ihnen nicht unbequem bin. Versuche ich
aber, Zielen zu dienen, die ihnen unbequem sind, so
gehen sie sofort zur Beschimpfung und Verleumdung
über, um ihre Interessen zu verteidigen. Und die Un-
beteiligten ducken sich meistens in Feigheit. Haben
Sie schon die Probe auf die Zivilcourage Ihrer Lands-
leute gemacht? Die stillschweigend befolgte Devise
ist: Nicht daran rühren und nicht davon sprechen! Sie
können überzeugt sein, daß ich mit allen Kräften be-
müht sein werde, das mir Mögliche in dem von Ihnen
angedeuteten Sinne zu tun, aber so direkt, wie Sie
denken, ist nichts zu erreichen.
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Aktiver Pazifismus

Ich preise mich glücklich, die große Friedensmanife-
station zu erleben, die das flämische Volk unternom-
men hat. Es ist mir ein Bedürfnis, allen, die dabei
mitwirken, im Namen der Wohlmeinenden und um
die Zukunft Besorgten zuzurufen: Wir fühlen uns mit
euch aufs tiefste verbunden in dieser Stunde der Be-
sinnung und des erwachenden Gewissens.

Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß eine Besse-
rung der obwaltenden trostlosen Verhältnisse nicht
ohne schwere Kämpfe möglich sein wird; denn das
Häuflein der zu radikaler Abhilfe Entschlossenen ist
klein gegenüber der Masse der Unentschlossenen und
Verführten. Und die Macht der an der Erhaltung der
Maschinerie des Krieges Interessierten ist groß; sie
scheuen kein Mittel, die Volksmeinung ihren lebens-
feindlichen Zwecken dienstbar zu machen.

Es hat den Anschein, daß die regierenden Staats-
männer von heute wirklich das Ziel verfolgen, den
Frieden dauernd zu befestigen. Aber die unablässige
Vermehrung der Rüstungen zeigt allzu deutlich, daß
sie den feindlichen Mächten, die zur Vorbereitung des
Krieges drängen, nicht gewachsen sind. Nach meiner
Überzeugung kann eine Rettung nur aus dem Schoß
der Völker selbst kommen. Sie müssen sich, wenn sie
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die unwürdige Sklaverei des Kriegsdienstes vermei-
den wollen, entschlossen für die vollständige Abrü-
stung einsetzen. Denn solange es Heere gibt, wird
jeder ernstere Konflikt auch zum Krieg führen. Ein
Pazifismus, der die Rüstungen der Staaten nicht aktiv
bekämpft, ist und bleibt ohnmächtig.

Möge das Gewissen und der gesunde Sinn der Völ-
ker lebendig werden, damit wir eine neue Stufe des
Völkerlebens erreichen, von der aus der Krieg als un-
begreifliche Verirrung der Vorfahren erscheint.
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Ein Abschied

An den deutschen Völkerbund-Sekretär

Hochgeehrter Herr Dufour-Feronce!

Ihr freundlicher Brief darf nicht unbeantwortet blei-
ben, da Sie sonst eine nicht zutreffende Ansicht von
meiner Gesinnung erhalten könnten. Mein Entschluß,
nicht mehr nach Genf zu gehen, beruht darauf, daß
mich die Erfahrung leider gelehrt hat, daß die Kom-
mission im Mittel nicht den ernsten Willen verkör-
pert, in den Aufgaben der Gesundung der internatio-
nalen Beziehungen wesentliche Fortschritte zu erzie-
len. Ich sehe in ihr weit eher eine Verkörperung des
Grundsatzes »ut aliquid fieri videatur«. Die Kommis-
sion erscheint mir in dieser Beziehung sogar schlim-
mer zu sein als der Völkerbund als Ganzes genom-
men.

Gerade weil ich nach Kräften für die Schaffung
einer den Staaten übergeordneten, internationalen,
schiedsrichterlichen und regulierenden Instanz wirken
möchte und weil mir dies Ziel sehr am Herzen liegt,
glaube ich, die Kommission verlassen zu müssen.

Die Kommission hat ihren Segen zur Unterdrük-
kung der kulturellen Minderheiten in den einzelnen
Staaten dadurch gegeben, daß sie in diesen je eine
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»nationale Kommission« ins Leben rief, welche die
einzige Brücke zwischen den Intellektuellen des be-
treffenden Staates und der Kommission bilden Sollte.
Sie hat dadurch absichtlich auf die Funktion verzich-
tet, den nationalen Minderheiten eine moralische Stüt-
ze gegen die kulturelle Unterdrückung zu sein.

Die Kommission hat ferner gegenüber dem Pro-
blem der Bekämpfung der chauvinistischen und mili-
taristischen Tendenzen des Unterrichts in den einzel-
nen Ländern eine so laue Stellung vertreten, daß
ernsthafte Bemühungen auf diesem fundamental wich-
tigen Gebiete von ihr nicht erhofft werden können.

Die Kommission hat es stets unterlassen, denjeni-
gen Persönlichkeiten und Vereinigungen eine morali-
sche Stütze zu sein, die es sich in radikaler Weise zur
Aufgabe gemacht haben, für eine internationale
Rechtsordnung und gegen das militärische System zu
wirken.

Die Kommission hat niemals einen Versuch ge-
macht, sich der Einverleibung solcher Mitglieder zu
widersetzen, von denen sie wußte, daß sie Vertreter
ganz anderer Tendenzen waren als derer, die zu ver-
treten ihre Pflicht wäre.

Ich will Sie nicht weiter mit Argumenten langwei-
len, da Sie nach diesen wenigen Andeutungen meinen
Entschluß schon hinlänglich begreifen werden. Ich
bin ja nicht zum Ankläger bestellt, sondern habe nur
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meine Haltung zu begründen. Wenn ich irgendeine
Hoffnung hegte, handelte ich anders, dessen können
Sie gewiß sein.
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Zur Frage der Abrüstung

Die Realisierung des Abrüstungsplanes ward beson-
ders dadurch erschwert, daß man sich von der größten
Schwierigkeit des Problems im allgemeinen keine Re-
chenschaft gibt. Die meisten Ziele werden in kleinen
Schritten erlangt. Man denke an die Ablösung der ab-
soluten Monarchie durch die Demokratie! Hier aber
liegt ein Ziel vor, das sich nicht allmählich in kleinen
Schritten erreichen läßt.

Solange nämlich nicht die Möglichkeit von Krie-
gen ausgeschaltet ist, werden die Nationen es sich
nicht nehmen lassen, so vollkommen wie möglich mi-
litärisch vorbereitet zu sein, um den nächsten Krieg
siegreich bestehen zu können. Auch wird man nicht
umhinkönnen, die Jugend in den kriegerischen Tradi-
tionen zu erziehen, engherzige nationale Eitelkeit in
Verbindung mit der Verherrlichung kriegerischer Ge-
sinnung zu pflegen, solange man damit rechnen muß,
von einer solchen Gesinnung der Bürger für kriegeri-
sche Auseinandersetzungen Gebrauch machen zu
müssen. Rüsten bedeutet eben, nicht den Frieden,
sondern den Krieg bejahen und vorbereiten. Man wird
also nicht in kleinen Schritten abrüsten, sondern auf
einmal oder gar nicht.

Die Realisierung einer solchen tiefgehenden Ände-
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rung des Völkerlebens hat eine gewaltige moralische
Anstrengung zur Voraussetzung, eine bewußte Ab-
kehr von festeingewurzelten Traditionen. Wer nicht
bereit ist, das Schicksal seines Landes im Fall von
Streitigkeiten bedingungslos von den Entscheidungen
eines internationalen Schiedsgerichts abhängig zu ma-
chen und dies ohne Reserve durch Staatsvertrag fest-
zulegen, der ist nicht wirklich zur Vermeidung der
Kriege entschlossen. Hier gilt die Lösung: Alles oder
nichts.

Es läßt sich nicht leugnen, daß die bisherigen Be-
mühungen zur Sicherung des Friedens daran geschei-
tert sind, daß sie ungenügende Kompromisse anstreb-
ten.

Abrüstung und Sicherheit sind nur in Verbindung
miteinander zu erreichen. Sicherheit gewährt nur die
von allen Nationen übernommene Verpflichtung, die
internationalen Entscheidungen zur Durchführung zu
bringen.

Wir stehen also an einem Scheidewege. Ob wir den
Weg des Friedens finden oder den bisherigen, unserer
Zivilisation unwürdigen Weg der brutalen Gewalt
weitergehen, ist in unsere Hand gegeben. Auf der
einen Seite winkt Freiheit der Individuen und Sicher-
heit der Gemeinschaften, auf der anderen Seite droht
Knechtschaft für die Individuen und Vernichtung un-
serer Zivilisation. Unser Schicksal wird so sein, wie
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wir es verdienen.
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Zur Abrüstungskonferenz von 1932

1.

Darf ich mit einem politischen Bekenntnis beginnen?
Es lautet: Der Staat ist für die Menschen und nicht die
Menschen für den Staat. Von der Wissenschaft kann
das gleiche gesagt werden wie vom Staat. Dies sind
alte Formeln, geprägt von solchen, die die menschli-
che Persönlichkeit als den höchsten menschlichen
Wert ansehen. Ich würde mich scheuen, sie zu wieder-
holen, wenn sie nicht immer wieder in Vergessenheit
zu geraten drohten, ganz besonders in unserer Zeit der
Organisation und Schablone. Als wichtigste Aufgabe
des Staates sehe ich die, das Individuum zu schützen
und ihm die Möglichkeit zu bieten, sich zur schöpfe-
rischen Persönlichkeit zu entfalten.

Der Staat soll also unser Diener sein, nicht wir
Sklaven des Staates. Dies Gebot verletzt der Staat,
wenn er uns mit Gewalt dazu zwingt, Militär- und
Kriegsdienst zu leisten, zumal dieser knechtische
Dienst zum Ziel und zur Wirkung hat, Menschen an-
derer Länder zu vernichten oder in ihrer Entwick-
lungsfreiheit zu schädigen. Wir sollen für den Staat
nur solche Opfer bringen, welche der freien Entwick-
lung menschlicher Individuen zugute kommen. Diese
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Sätze mögen für jeden Amerikaner Selbstverständli-
ches aussagen, nicht aber für jeden Europäer. Deshalb
dürfen wir hoffen, daß der Kampf gegen den Krieg
eine mächtige Stütze an den Amerikanern haben wird.

Nun aber zur Abrüstungskonferenz! Soll man la-
chen, weinen oder hoffen, wenn man an sie denkt?
Stellen Sie sich eine Stadt vor, die von jähzornigen,
unredlichen und händelsüchtigen Bürgern bewohnt
ist! Man empfindet dort die beständige Lebensgefahr
als schwere Hemmung, die jede gesunde Entwicklung
unmöglich macht. Der Magistrat will diesen abscheu-
lichen Verhältnissen abhelfen, obwohl jeder von den
Magistratsräten und sonstigen Bürgern es sich nicht
verbieten lassen will, einen Dolch im Gürtel zu tra-
gen. Nach jahrelangen Vorbereitungen entschließt
sich der Magistrat zu einer Verhandlung über den Ge-
genstand und stellt das Thema zur Debatte: Wie lang
und scharf darf das Dolchmesser sein, das jeder beim
Spazierengehen im Gürtel trägt? Solange die schlauen
Bürger nicht durch Gesetz, Gericht und Polizei gegen
das Messerstechen vorgehen, wird es natürlich nicht
anders. Eine Festsetzung über die Länge und Schärfe
der zugelassenen Dolchmesser aber wird nur den
Rauflustigen und Stärksten zugute kommen und ihnen
die Schwächeren ausliefern. Sie werden alle wissen,
wie dieser Vergleich gemeint ist. Wir haben zwar
einen Völkerbund und ein Schiedsgericht. Aber der
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Völkerbund ist nicht viel mehr als ein Versamm-
lungslokal, und das Schiedsgericht hat kein Mittel,
seine Entscheidung durchzusetzen. Diese Institutionen
bieten keinem Staat Sicherheit im Falle eines Angriffs
gegen ihn. Wenn Sie sich dies vor Augen halten, wer-
den Sie den Standpunkt Frankreichs, seine Weigerung
einer Abrüstung ohne Sicherheit, milder beurteilen,
als es gegenwärtig im allgemeinen zu geschehen
pflegt.

Wenn wir uns nicht dazu verstehen, die einzelnen
Staaten in ihrer Souveränität zu beschränken, indem
sich alle zu gemeinsamer Aktion verpflichten gegen
jeden Staat, der sich einem Urteil des Schiedsgerichts
offen oder versteckt widersetzt, so können wir aus
dem Zustand der allgemeinen Anarchie und Bedro-
hung nicht herauskommen. Unbeschränkte Souveräni-
tät der einzelnen Staaten und Sicherheit gegen Angrif-
fe lassen sich durch keinerlei Kunstgriffe miteinander
vereinigen. Wird es noch neuer Katastrophen bedür-
fen, um die Staaten dazu zu bringen, sich zum Durch-
setzen jeder Entscheidung der anerkannten internatio-
nalen gerichtlichen Instanz zu verpflichten? Kaum
haben wir auf Grund der bisherigen Entwicklung Ur-
sache, in der nahen Zukunft Besseres zu erhoffen.
Aber jeder Freund der Kultur und Gerechtigkeit muß
seine besten Kräfte daransetzen, um seine Mitmen-
schen von der Notwendigkeit einer derartigen interna-
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tionalen Bindung der Einzelstaaten zu überzeugen.
Man wird nicht ohne eine gewisse Berechtigung

gegen diese Auffassung einwenden, daß sie das Orga-
nisatorische überschätzt, das Psychische, insbesonde-
re das Moralische, aber vernachlässigt. Man behaup-
tet, die geistige Abrüstung müsse der materiellen vor-
angehen. Man sagt auch mit Recht, das größte Hin-
dernis internationaler Ordnung sei der ins Ungeheuer-
liche gesteigerte Nationalismus, der mit einem sympa-
thischen, aber mißbrauchten Namen auch Patriotis-
mus genannt wird. Dieser Götze hat in den letzten an-
derthalb Jahrhunderten allenthalben eine unheimliche,
ungemein verderbliche Macht erlangt. Um zu diesem
Einwand die richtige Stellung zu gewinnen, muß man
sich vergegenwärtigen, daß das Organisatorische und
das Psychische einander gegenseitig bedingen. Nicht
nur sind die Organisationen von traditionellen ge-
fühlsmäßigen Einstellungen abhängig, verdanken
ihnen Entstehung und Sicherheit des Bestandes, die
bestehenden Organisationen wirken auch wieder
mächtig zurück auf die gefühlsmäßigen Einstellungen
der Völker.

Der gegenwärtig allenthalben so verderblich hoch-
entwickelte Nationalismus scheint mir nun aufs eng-
ste zusammenzuhängen mit der Schaffung der allge-
meinen Wehrpflicht oder – wie der süßere Name heißt
– des Volksheeres. Der Staat, der von seinen Bewoh-
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nern Militärdienst verlangt, ist genötigt, eine nationa-
listische Gesinnung dieser Bewohner zu züchten, die
für die militärische Brauchbarkeit die psychische
Grundlage liefert. Er muß neben der Religion sein In-
strument brutaler Gewalt in den Augen der Jugend in
seinen Schulen verherrlichen!

Die Einführung der allgemeinen Dienstpflicht ist
deshalb nach meiner Überzeugung die Hauptursache
des moralischen Verfalls der weißen Rasse, der den
Fortbestand unserer Kultur, ja unserer Existenz ernst-
lich in Frage stellt. Neben großen sozialen Segnungen
ist dieser Fluch von der großen Französischen Revo-
lution ausgegangen und hat dann in kurzer Zeit alle
übrigen Völker mitgerissen.

Wer also die internationale Gesinnung pflegen und
dem nationalen Chauvinismus entgegenwirken will,
der muß die allgemeine Dienstpflicht bekämpfen.
Sind die schweren Verfolgungen, denen die von mora-
lischen Motiven getragenen Militärdienstverweigerer
heute ausgesetzt sind, weniger beschämend für die
Allgemeinheit als die Verfolgungen, welchen in frühe-
ren Jahrhunderten die religiösen Märtyrer ausgesetzt
waren? Kann man – wie es im Kellogg-Pakt gesche-
hen ist – den Krieg ächten, wenn man die Individuen
ungeschützt der Kriegsmaschinerie der einzelnen
Staaten ausliefert?

Wenn man sich im Hinblick auf die Abrüstungs-
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konferenz nicht auf das Organisatorisch-Technische
beschränken, sondern auch dem Psychologischen in
direkterer Weise aus erzieherischen Motiven Rech-
nung tragen will, so muß man auf internationalem
Weg den Individuen eine legale Möglichkeit zu schaf-
fen suchen, den Militärdienst zu verweigern; von
einer solchen Maßregel würde ohne Zweifel eine
mächtige moralische Wirkung ausgehen.

Ich fasse meine Stellungnahme kurz zusammen:
Bloße Abmachungen über Rüstungsbeschränkungen
verleihen keinerlei Sicherheit. Einem obligatorischen
Schiedsgericht muß eine von allen Teilnehmerstaaten
garantierte Exekutive zur Verfügung stehen, die gegen
den Friedensbrecher mit wirtschaftlichen und militäri-
schen Sanktionen einschreitet. Die allgemeine Dienst-
pflicht als Hauptbrutstätte des ungesunden Nationa-
lismus muß bekämpft werden; insbesondere müssen
die Militärdienstverweigerer auf internationaler Basis
geschützt werden.

2.

Was uns der Erfindergeist der Menschen in den letz-
ten hundert Jahren geschenkt hat, vermöchte das
Leben sorglos und glücklich zu gestalten, wenn die
organisatorische Entwicklung mit der technischen
hätte Schritt halten können. So aber nimmt sich das
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mühsam Errungene in der Hand unserer Generation
aus wie ein Rasiermesser in der Hand eines dreijähri-
gen Kindes. Der Besitz von wunderbaren Produkti-
onsmitteln brachte nicht Freiheit, sondern Sorge und
Hunger.

Am schlimmsten aber wirkt sich der technische
Fortschritt da aus, wo er die Mittel zur Vernichtung
von Menschenleben und mühsam erzeugten Produk-
ten der Arbeit liefert. Wir Ältere haben es im Welt-
krieg schaudernd erlebt. Noch schrecklicher als die
Vernichtung dünkt mich die unwürdige Knechtschaft,
in die der einzelne durch den Krieg hineingerissen
wird. Ist es nicht furchtbar, durch die Allgemeinheit
zu Handlungen gezwungen zu werden, die jeder ein-
zelne als verabscheuungswürdige Verbrechen empfin-
det? Nur wenige haben die moralische Größe gefun-
den, sich zu widersetzen; sie sind in meinen Augen
die wahren Helden des Weltkrieges.

Es gibt einen Hoffnungsstrahl. Es scheint mir, daß
heute die verantwortlichen Führer der Völker in der
Hauptsache den ehrlichen Willen haben, den Krieg
abzuschaffen. Der Widerstand gegen den unbedingt
notwendigen Fortschritt liegt in unglücklichen Tradi-
tionen der Völker, die durch den Erziehungsapparat
wie eine Erbkrankheit von Generation zu Generation
fortgeschleppt werden. Hauptträger dieser Traditionen
aber ist die militärische Ausbildung und ihre Verherr-
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lichung sowie nicht minder der von Schwerindustrie
und Militär abhängige Teil der Presse. Ohne Abrü-
stung gibt es keinen dauernden Frieden. Umgekehrt
wird die Fortsetzung der militärischen Rüstungen in
dem gegenwärtigen Ausmaß mit Sicherheit zu neuen
Katastrophen führen.

Deshalb wird die Abrüstungskonferenz von 1932
für das Schicksal der gegenwärtigen und nächsten Ge-
neration entscheidend sein. Denkt man an die im gan-
zen genommen kläglichen Ergebnisse der bisherigen
Konferenzen, so wird es klar, daß alle einsichtigen
und verantwortungsvollen Menschen alle Kräfte auf-
bieten müssen, um die öffentliche Meinung immer
wieder auf die große Wichtigkeit der Konferenz von
1932 hinzuweisen. Nur wenn die Staatsmänner den
Friedenswillen einer entscheidenden Mehrheit in
ihrem Land hinter sich haben, können sie ihr wichti-
ges Ziel erreichen; für die Gestaltung dieser öffentli-
chen Meinung ist jeder mitverantwortlich durch jede
Tat und jedes Wort.

Der Mißerfolg der Konferenz wäre besiegelt, wenn
dorthin die Abgesandten mit fertigen Instruktionen
kämen, deren Durchsetzung alsbald zu einer Angele-
genheit des Prestiges würde. Dies scheint allgemein
erkannt zu sein. Denn die Zusammenkünfte der
Staatsmänner je zweier Staaten, die sich in der letzten
Zeit häuften, wurden dazu verwendet, durch Bespre-
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chungen über das Abrüstungsproblem den Boden für
die Konferenz vorzubereiten. Dieser Weg scheint mir
ein sehr glücklicher zu sein, da zwei Menschen oder
Gruppen am vernünftigsten, ehrlichsten und leiden-
schaftslosesten miteinander verhandeln zu können
pflegen, wenn kein dritter zuhört, auf den sie bei ihren
Reden Rücksicht nehmen zu müssen glauben. Nur
wenn die Konferenz in dieser Weise erschöpfend vor-
bereitet wird, wenn Überraschungen dadurch ausge-
schlossen sind und wenn durch ehrlichen guten Wil-
len eine Atmosphäre des Vertrauens geschaffen wird,
dürfen wir auf ein glückliches Ergebnis hoffen.

Der Erfolg bei derartigen großen Dingen ist nicht
eine Sache der Klugheit oder gar der Schlauheit, son-
dern eine Sache von Ehrlichkeit und Vertrauen. Das
Moralische kann nicht durch Verstand ersetzt werden,
Gott sei Dank, möchte ich sagen.

Dem einzelnen Zeitgenossen kommt es nicht zu,
bloß abzuwarten und zu kritisieren. Er muß dieser
Sache dienen, so gut er es vermag. Das Schicksal der
Gesamtheit wird das sein, das sie verdient.
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Amerika und die Abrüstungskonferenz von 1932

Die Amerikaner von heute sind erfüllt von den Sor-
gen, welche die ökonomische Lage des eigenen Lan-
des mit sich bringt. Die verantwortungsbewußten füh-
renden Männer richten ihr Streben hauptsächlich auf
die Beseitigung der schweren Arbeitslosigkeit im ei-
genen Lande. Das Gefühl der Verflochtenheit mit dem
Schicksal der übrigen Welt und im besonderen mit
dem Mutterland Europa ist noch weniger lebendig als
in normalen Zeiten.

Aber die freie Wirtschaft wird diese Schwierigkei-
ten aus sich heraus nicht automatisch überwinden. Es
bedarf regulatorischer Maßregeln von Seiten der All-
gemeinheit, um eine gesunde Verteilung von Arbeit
und Konsumgütern unter den Menschen herbeizufüh-
ren; ohne sie erstickt auch die Bevölkerung des reich-
sten Landes. Da nämlich die für die Versorgung aller
nötige Arbeit durch die Verbesserung der technischen
Methoden gesunken ist, stellt sich durch das freie
Spiel der Kräfte nicht mehr ein Zustand ein, bei dem
alle Arbeitskräfte Verwendung finden. Eine bewußte
organisatorische Regelung wird notwendig, um die
Fortschritte der Technik zugunsten aller wirksam wer-
den zu lassen.

Wenn nun schon die Wirtschaft ohne planmäßige
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Regelung nicht in Ordnung gebracht werden kann, so
ist eine solche planmäßige Regelung noch viel unent-
behrlicher für die internationalen Probleme der Poli-
tik. Nur wenige Menschen sind heute noch der An-
sicht, daß Gewaltakte in Form von Kriegen ein vor-
teilhaftes, der Menschheit würdiges Mittel zur Lö-
sung internationaler Probleme seien. Aber sie sind
nicht konsequent genug, diejenigen Maßregeln ener-
gisch zu vertreten und anzustreben, die den Krieg,
dies barbarische und unwürdige Überbleibsel aus den
Zeiten der Barbarei, zu vermeiden imstande wären. Es
bedarf einiger Besinnung, um hier klarzusehen, und
eines gewissen Mutes, um mit Entschiedenheit und in
wirksamer Weise diesem wichtigen Ziel zu dienen.

Wer den Krieg wirklich abschaffen will, muß mit
Entschiedenheit dafür eintreten, daß der eigene Staat
zugunsten internationaler Institutionen auf einen Teil
seiner Souveränität verzichtet; er muß bereit sein, den
eigenen Staat im Falle irgendeines Konfliktes dem
Schiedsspruch eines internationalen Gerichtes zu un-
terwerfen. Er muß mit aller Entschiedenheit dafür ein-
treten, daß alle Staaten abrüsten, wie es sogar in dem
unseligen Versailler Vertrag vorgesehen ist; ohne Be-
seitigung der militärischen und aggressiv-patrioti-
schen Volkserziehung ist kein Fortschritt zu erhoffen.

Kein Ereignis der letzten Jahre war beschämender
für die gegenwärtig maßgebenden Kulturstaaten als
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das Versagen der bisherigen Abrüstungskonferenzen;
denn dies Versagen beruht nicht nur auf den Intrigen
ehrgeiziger und gewissenloser Staatsmänner, sondern
auch auf der Gleichgültigkeit und Energielosigkeit der
Menschen in allen Ländern. Wenn dies nicht anders
wird, werden wir vernichten, was unsere Vorfahren an
wirklich Wertvollem geschaffen haben.

Ich glaube, daß sich das amerikanische Volk der in
dieser Beziehung auf ihm lastenden Verantwortung
nicht voll bewußt ist. Man denkt wohl in Amerika:
»Mag Europa verderben, wenn es durch die Unver-
träglichkeit und Bosheit seiner Bewohner zugrunde
gerichtet wird! Präsident Wilsons gute Saat ist auf
dem sterilen Boden Europas kümmerlich genug auf-
gegangen. Wir sind stark und sicher und werden uns
nicht so schnell wieder in fremde Händel einmi-
schen.«

Wer so denkt, denkt weder edel noch weitblickend.
Amerika ist nicht unschuldig an der Not Europas. Es
beschleunigt durch das rücksichtslose Eintreiben sei-
ner Forderungen den ökonomischen und damit auch
den moralischen Verfall Europas; es hat mit dazu bei-
getragen, Europa zu balkanisieren, und ist so mit-
schuldig am Verfall der politischen Moral und an der
Züchtung jenes Geistes der Rache, der durch die Ver-
zweiflung genährt wird. Dieser Geist wird nicht vor
den Türen Amerikas haltmachen; fast möchte ich
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sagen: Er hat nicht vor den Toren Amerikas haltge-
macht. Seht euch um und seht euch vor!

Es bedarf nicht vieler Worte: Die Abrüstungskon-
ferenz bedeutet nicht nur für uns, sondern auch für
euch eine letzte Gelegenheit zur Wahrung des Besten,
was die Kulturmenschheit erzeugt hat. Auf Euch, als
die Mächtigsten und als die verhältnismäßig Gesun-
den, sind die Blicke und Hoffnungen gerichtet.
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Vom Schiedsgericht

Eine planmäßige Abrüstung innerhalb kurzer Zeit ist
nur möglich in Verbindung mit einer Sicherheitsga-
rantie aller für jede einzelne Nation, ruhend auf einem
permanenten, von den Regierungen unabhängigen
Schiedsgericht.

Bedingungslose Verpflichtung der Staaten, die Ent-
scheidungen des Schiedsgerichtes nicht nur zu akzep-
tieren, sondern auch zur Ausführung zu bringen.

Je ein besonderes Schiedsgericht für Europa-Afri-
ka, Amerika, Asien; Australien wäre einem dieser drei
Gebiete zuzuteilen. Gemeinsames Schiedsgericht für
Fragen, die Gegenstände betreffen, die sich innerhalb
der drei Einzelgebiete nicht lösen lassen.



539 Einstein-Weltbild, 65Die Internationale der Wissenschaft

Die Internationale der Wissenschaft

Als während des Krieges die nationale und politische
Verblendung ihren Höhepunkt erreicht hatte, prägte
Emil Fischer in einer Akademiesitzung mit Nach-
druck den Satz: »Sie können nichts machen, meine
Herren, die Wissenschaft ist und bleibt international.«
Das haben die Großen unter den Forschern stets ge-
wußt und leidenschaftlich gefühlt, obschon sie in Zei-
ten politischer Verwicklungen unter ihren Genossen
kleineren Formats isoliert blieben. Diese Menge der
Stimmberechtigten hat während des vergangenen
Krieges in allen Lagern das ihr anvertraute heilige
Gut verraten. Die internationale Assoziation der Aka-
demien wurde gesprengt. Kongresse wurden und wer-
den noch veranstaltet unter Ausschluß der Fachgenos-
sen aus ehemals feindlichen Ländern. Mit wichtiger
Miene vorgebrachte politische Erwägungen verhin-
dern die für das Gedeihen der großen Ziele notwendi-
ge Alleinherrschaft rein sachlicher Gesichtspunkte.

Was können die Wohlgesinnten, den emotioneilen
Anfechtungen des Augenblicks nicht Unterworfenen
tun, um das Verlorene wiederzugewinnen? Wirklich
internationale Kongresse großen Stils können bei der
noch vorhandenen Erregung der Mehrzahl der geisti-
gen Arbeiter noch nicht veranstaltet werden; auch
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sind die psychologischen Widerstände gegen die Wie-
deraufrichtung der internationalen wissenschaftlichen
Arbeitsgemeinschaften noch zu mächtig, um von der
Minderzahl derjenigen überwunden werden zu kön-
nen, die von größeren Gesichtspunkten und Gefühlen
erfüllt sind. Diese können dem großen Ziel der Ge-
sundung der internationalen Gesellschaften dadurch
dienen, daß sie mit Gleichgesinnten aus allen Ländern
enge Beziehungen unterhalten und in ihrem eigenen
Wirkungskreis beharrlich für die internationalen In-
teressen eintreten. Der Erfolg im großen wird auf sich
warten lassen; aber er wird sicher kommen. Ich will
diese Gelegenheit nicht vorbeigehen lassen, ohne rüh-
mend hervorzuheben, daß insbesondere bei einer gro-
ßen Zahl englischer Fachgenossen das Streben nach
Erhaltung der geistigen Gemeinschaft während dieser
ganzen schweren Jahre lebendig geblieben ist.

Überall sind die offiziellen Äußerungen schlimmer
als die Gesinnung des einzelnen. Dies sollten die
Wohlgesinnten im Auge behalten und sich nicht ver-
ärgern oder irremachen lassen: senatores boni viri, se-
natus autem bestia.

Wenn ich bezüglich des Fortschreitens der allge-
meinen internationalen Organisation voll zuversichtli-
cher Hoffnung bin, so beruht dies weniger auf dem
Vertrauen auf die Einsicht und die Noblesse der Ge-
sinnung als vielmehr auf dem gebieterischen Druck
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der wirtschaftlichen Entwicklung. Da diese in so
hohem Maße auf der Gedankenarbeit selbst der rück-
schrittlich gesinnten Wissenschaftler ruht, werden
auch diese gegen ihren Willen die internationale Or-
ganisation schaffen helfen.
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Von den Minderheiten

Es scheint eine allgemeine Tatsache zu sein, daß Min-
derheiten – besonders, wenn deren Individuen durch
körperliche Merkmale erkennbar sind – von den
Mehrheiten, unter denen sie leben, als minderwertige
Menschenklasse behandelt werden. Das Tragische
solchen Schicksals liegt aber nicht nur in der instink-
tiv realisierten Benachteiligung dieser Minderheiten
in wirtschaftlicher und sozialer Beziehung, sondern
auch darin, daß die durch solche Behandlung Betrof-
fenen infolge des suggestiven Einflusses der Majorität
meist selbst jenem Wertungsvorurteil erliegen und ih-
resgleichen für minderwertig halten. Dieser zweite
und größere Teil des Übels kann durch engeren Zu-
sammenschluß und durch zielbewußte erzieherische
Aufklärung der Minderheit beseitigt und so eine seeli-
sche Befreiung der Minderheit erreicht werden.

Das zielbewußte Streben der amerikanischen Neger
in dieser Richtung verdient alle Anerkennung und
Förderung.
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Deutschland und Frankreich

Eine vertrauensvolle Zusammenarbeit zwischen
Deutschland und Frankreich kann nur zustande kom-
men, wenn Frankreichs Verlangen nach Sicherheit
gegen militärische Angriffe befriedigt wird. Wenn
Frankreich aber hierauf bezügliche Anforderungen
stellte, so würde ein solcher Schritt in Deutschland
sicher übel aufgenommen werden.

Es scheint jedoch ein Vorgehen folgender Art mög-
lich: Die deutsche Regierung schlägt von sich aus der
französischen vor, gemeinsam mit ihr einen Antrag
dem Völkerbund zu unterbreiten, er möge allen Teil-
nehmerstaaten empfehlen, folgende Verpflichtungen
auf sich zu nehmen:

1) sich jeder Entscheidung des internationalen
Schiedsgerichtes zu unterwerfen,

2) mit allen seinen wirtschaftlichen und militäri-
schen Hilfsmitteln in Gemeinsamkeit mit den übrigen
Völkerbundsstaaten gegen jeden Staat vorzugehen,
der den Frieden bricht oder sich einer internationalen,
im Interesse des Weltfriedens gefällten Entscheidung
widersetzt.
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Das Institut für geistige Zusammenarbeit

In diesem Jahr haben die maßgebenden Politiker Eu-
ropas zum ersten Male die Konsequenzen aus der Er-
kenntnis gezogen, daß unser Erdteil nur dann wieder
gedeihen kann, wenn der latente Kampf der traditio-
nellen Staatengebilde gegeneinander aufhört. Die po-
litische Organisation Europas muß gefestigt, die Be-
seitigung der hemmenden Zollgrenzen allmählich er-
strebt werden. Dies große Ziel kann nicht ausschließ-
lich durch Staatsverträge erreicht werden. Es bedarf
dazu vor allem auch der Vorbereitung der Geister.
Wir müssen danach streben, allmählich ein Solidari-
tätsgefühl in den Menschen zu erwecken, das nicht
wie bisher an den Staatsgrenzen haltmacht. In dieser
Erwägung hat der Völkerbund die »Commission de
coopération intellectuelle« ins Leben gerufen. Diese
Kommission soll eine absolut internationale, von
jeder Politik losgelöste Instanz sein, die auf allen Ge-
bieten des geistigen Lebens die Verbindung zwischen
den durch den Krieg isolierten nationalen Kulturkrei-
sen herstellen soll. Es ist eine schwierige Aufgabe;
denn es muß leider gesagt werden, daß – mindestens
in den mir näher bekannten Ländern – die Gelehrten
und Künstler sich viel mehr von engen nationalen
Tendenzen leiten lassen als die Männer der Praxis.
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Bisher vereinigte sich diese Kommission zweimal
im Jahr. Um ihre Arbeit wirksamer zu gestalten, ent-
schloß sich die französische Regierung, ein ständig
arbeitendes Institut für geistige Zusammenarbeit zu
schaffen und zu unterhalten, das nun in diesen Tagen
eröffnet wird. Es ist eine generöse Tat des französi-
schen Staates, die an sich den Dank aller verdient.

Es ist ein leichtes und dankbares Geschäft, zu ju-
beln und zu loben und über das zu schweigen, was
man bedauert oder nicht billigt. Aber die Entwicklung
unserer Aufgaben wird nur durch Ehrlichkeit geför-
dert. So will ich mich also nicht scheuen, diese Ge-
burtsgratulation mit einer Kritik zu verbinden:

Ich habe täglich Gelegenheit, zu bemerken, daß das
größte Hindernis, dem die Arbeit unserer Kommissi-
on begegnet, der Mangel an Vertrauen in deren politi-
sche Objektivität ist. Alles müßte geschehen, um
jenes Vertrauen zu festigen; und alles müßte unterlas-
sen werden, was jenes Vertrauen schädigen könnte.

Wenn nun die französische Regierung mit Mitteln
des Staates in Paris als ständiges Organ der Kommis-
sion ein Institut errichtet und erhält, mit einem franzö-
sischen Bürger als Direktor, so muß dies doch auf den
ferner Stehenden den Eindruck machen, daß in der
Kommission der französische Einfluß überwiege.
Dieser Eindruck wird noch verstärkt durch die Tatsa-
che, daß der bisherige Vorsitzende der Kommission
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selbst ein Franzose ist. Obschon die Männer, um die
es sich handelt, von allen und überall hochgeschätzt
sind und die höchste Sympathie genießen – der ge-
nannte Eindruck bleibt doch bestehen.

Dixi et salvi animam meam. Ich hoffe von Herzen,
daß es dem neuen Institut gelingen wird, in ständiger
Wechselwirkung mit der Kommission die gemeinsa-
men Ziele zu fördern und sich das Vertrauen und die
Anerkennung der geistigen Arbeiter aller Länder zu
erwerben.
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Kultur und Wohlstand

Wenn man den Schaden ausmessen will, den die
große politische Katastrophe der menschlichen Kul-
turentwicklung gebracht hat, so muß man sich daran
erinnern, daß die feinere Kultur eine an komplizierte
Bedingungen geknüpfte subtile Pflanze ist, die jewei-
len nur an wenigen Orten zu gedeihen pflegt. Es be-
darf zu ihrem Gedeihen zunächst eines gewissen
Wohlstandes, der einen gewissen Bruchteil der Bevöl-
kerung eines Landes in den Stand setzt, an Dingen zu
arbeiten, die nicht unmittelbar nötig sind für die Er-
haltung des Lebens. Es bedarf hierzu überdies einer
moralischen Tradition der Wertschätzung kultureller
Güter und Leistungen, vermöge deren dieser Schicht
von den übrigen, für die unmittelbaren Lebensbedürf-
nisse arbeitenden Schichten die Lebensmöglichkeit
geboten wird.

Deutschland gehörte in den letzten hundert Jahren
zu den Ländern, in denen beide Bedingungen erfüllt
waren. Der Wohlstand war im ganzen bescheiden,
aber hinreichend, die Tradition der Wertschätzung für
Kulturgüter kräftig. Auf solcher Basis schuf dieses
Volk kulturelle Werte, die aus der modernen Entwick-
lung nicht hinweggedacht werden können. Die Tradi-
tion steht im ganzen noch unversehrt da, der Wohl-
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stand ist erschüttert. Man hat der Industrie des Landes
die Rohstoffquellen zum größten Teil weggenommen,
auf Grund deren der industriell arbeitende Teil der
Bevölkerung entstanden ist. Der Überschuß, der für
die Erhaltung der geistige Werte schaffenden Arbeiter
notwendig ist, fehlt plötzlich. Mit dieser Existenzbe-
dingung muß auch die Tradition fallen und eine der
fruchtbaren Pflanzstätten der Kultur veröden.

Die Menschheit hat, soweit sie geistige Güter
hochschätzt, ein Interesse daran, solche Verarmung zu
verhüten. Sie wird nach Kräften momentaner Not ab-
helfen und den durch nationalen Egoismus in den
Hintergrund gedrängten höheren Gemeinsinn, für den
menschliche Werte unabhängig von Politik und Lan-
desgrenzen Geltung haben, wieder erwecken. Sie wird
dann jedem Volk die Arbeitsbedingungen gewähren,
auf Grund deren es existieren kann und auf Grund
deren es imstande ist, Kulturwerte zu schaffen.
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Krankheitssymptome des kulturellen Lebens

Ungehinderter Austausch der Gedanken und Resultate
ist nötig für eine gesunde Entwicklung der Wissen-
schaft wie des kulturellen Lebens überhaupt. Es kann
nach meiner Meinung kein Zweifel darüber bestehen,
daß die Eingriffe der politischen Instanzen dieses
Landes in den Freiheitsaustausch des Wissens zwi-
schen den Individuen bereits bedeutenden Schaden
angerichtet haben. Zunächst erstreckt sich diese Schä-
digung auf die eigentlich wissenschaftliche Leistung;
nach einiger Zeit wird sie sich in allen Zweigen der
Produktion bemerkbar machen.

Weithin sichtbar werden jene Eingriffe der politi-
schen Instanzen in das wissenschaftliche Leben der
Nation durch die Verweigerung der Reisen hiesiger
Gelehrter ins Ausland und ausländischer Gelehrter
nach den USA. Solch kleinliches Verhalten eines
mächtigen Landes ist nur das periphere Symptom
einer tiefer sitzenden Krankheit.

Aber auch die Eingriffe in die Freiheit der Mittei-
lung wissenschaftlicher Ergebnisse durch Wort und
Schrift, das durch eine polizeiliche Riesenorganisati-
on gestützte mißtrauische Verhalten der Allgemein-
heit gegen jeden einzelnen vom politischen Gesichts-
punkt, die Ängstlichkeit der einzelnen Menschen,
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alles zu vermeiden, was sie irgendwie verdächtig er-
scheinen läßt und sie dadurch in ihrer wirtschaftlichen
Existenz bedrohen könnte – all dies sind immer noch
bloße Symptome, wenn auch solche, die den bedrohli-
chen Charakter der Krankheit klarer hervortreten las-
sen.

Die eigentliche Krankheit aber liegt nach meiner
Ansicht in einer durch die Weltkriege geschaffenen,
alles beherrschenden seelischen Einstellung: Wir
müssen im Frieden unser ganzes Dasein, inklusive
unserer Arbeit, so einrichten, daß wir im Fall eines
Krieges des Sieges sicher sind.

Diese Einstellung induziert die zweite, daß man
von mächtigen Feinden in seiner Freiheit und sogar in
seiner Existenz bedroht sei.

Diese Einstellung erklärt alle die abscheulichen
Dinge, die wir vorher als Symptome bezeichnet
haben. Sie muß – wenn sie nicht doch noch überwun-
den wird – mit Notwendigkeit zum Krieg und damit
zur weitgehenden Vernichtung aller führen. Sie findet
ihren hauptsächlichen Ausdruck im Budget der USA.

Erst wenn wir diese Zwangsidee überwunden
haben, können wir uns in vernünftiger Weise dem
wirklichen politischen Problem zuwenden: wie kön-
nen wir dazu beitragen, das Dasein der Menschen auf
dieser kleingewordenen Erde zu sichern und erträglich
zu machen?
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Warum dies alles? Weil es nicht möglich sein dürf-
te, uns von den genannten und von vielen anderen
Krankheitssymptomen zu befreien, wenn wir mit der
eigentlichen Krankheit nicht fertig werden können.
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Gedanken über die ökonomische Weltkrise

Wenn es etwas gibt, das einem Laien auf dem ökono-
mischen Gebiet den Mut geben kann zu einer Mei-
nungsäußerung über das Wesen der beängstigenden
wirtschaftlichen Schwierigkeiten der Gegenwart, so
ist es das hoffnungslose Gewirr der Meinungen der
Fachleute. Was ich zu sagen habe, ist nicht neu und
will nicht mehr sein als der Ausdruck der Überzeu-
gung eines unabhängigen und ehrlichen Menschen,
der – unbeschwert durch nationale und Klassenvorur-
teile – nichts anderes wünscht als das Wohl der
Menschheit und eine möglichst harmonische Gestal-
tung des menschlichen Daseins. Wenn ich dabei
schreibe, als sei ich der Wahrheit meiner Aussagen
sicher, so geschieht dies nur um der bequemeren Form
des Ausdrucks willen, nicht als Ausdruck eines unbe-
gründeten Selbstvertrauens, bzw. des Vertrauens auf
die Unfehlbarkeit meiner simplen gedanklichen Auf-
fassung von Verhältnissen, die in Wahrheit ungemein
verwickelt sind.

Nach meiner Überzeugung ist diese Krise insofern
nicht vom Charakter der früheren Krisen, als sie auf –
durch den raschen Fortschritt der Produktionsmetho-
den bedingten – ganz neuartigen Verhältnissen be-
ruht: für die Erzeugung der Gesamtmenge der lebens-
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notwendigen Konsumgüter ist nur mehr ein Bruchteil
der verfügbaren menschlichen Arbeitskraft erforder-
lich. Diese Tatsache bedingt in einer völlig freien
Wirtschaft notwendigerweise Arbeitslosigkeit.

Aus Gründen, die hier nicht analysiert werden sol-
len, ist nämlich in einer freien Wirtschaft die Mehr-
zahl der Menschen genötigt, für das Existenzmini-
mum um Tagelohn zu arbeiten. Von zwei Fabrikanten
derselben Warengattung ist also unter sonst gleichen
Bedingungen derjenige imstande, billigere Waren zu
produzieren, der weniger Arbeiter anstellt, d.h. der
den einzelnen Arbeiter so lange und so intensiv arbei-
ten läßt, als es die natürliche Beschaffenheit des Men-
schen eben noch zuläßt. Daraus ergibt sich aber mit
Notwendigkeit, daß beim heutigen Stand der Arbeits-
methoden nur ein Teil der Arbeitskräfte Verwendung
finden kann. Während dieser Teil unvernünftig bean-
sprucht wird, bleibt der Rest automatisch aus dem
Produktionsprozeß ausgeschaltet. Hierdurch sinkt der
Warenabsatz und die Rentabilität. Unternehmungen
gehen finanziell zugrunde. Neue Erhöhung der Ar-
beitslosigkeit folgt und Verminderung des Vertrauens
in Unternehmungen und damit auch in die Beteiligung
des Publikums an diese vermittelnden Banken, end-
lich Zahlungsunfähigkeit der Banken durch plötzliche
Zurückziehung der Einlagen und damit völlige Sta-
gnation der Wirtschaft.
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Man hat die Krise auch auf andere Ursachen zu-
rückzuführen gesucht, mit denen wir uns nun beschäf-
tigen wollen:

Überproduktion: Da muß man zwischen zwei Din-
gen unterscheiden, nämlich zwischen der eigentlichen
Überproduktion und der scheinbaren Überproduktion.
Unter eigentlicher Überproduktion verstehe ich eine
Produktion, die so hoch ist, daß sie den Bedarf über-
schreitet. Dies mag für Automobile und Weizen in
den Vereinigten Staaten vielleicht gegenwärtig zutref-
fen, obwohl selbst dies zweifelhaft ist. Meist meint
man mit »Überproduktion« den Zustand, in dem von
einer Warensorte mehr produziert wird, als unter den
obwaltenden Umständen verkauft werden kann, trotz
Mangel an Konsumgütern bei den Konsumenten. Ich
nenne diesen Zustand »scheinbare« Überproduktion.
In diesem Falle fehlt nicht der Bedarf, sondern die
Kaufkraft der Konsumenten. Solche scheinbare Über-
produktion ist nur ein anderer Ausdruck für Krise und
kann deshalb nicht zur Erklärung der letzteren ge-
braucht werden; man operiert also nur mit Schein-
gründen, wenn man für die gegenwärtige Krise die
Überproduktion verantwortlich machen will.

Reparationen: Die Verpflichtungen, Reparations-
zahlungen zu leisten, lasten auf den Schuldnerländern
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und ihrer Wirtschaft. Sie zwingen diese Länder zu
Dumping-Export und schädigen dadurch auch die
Gläubigerstaaten. Dies kann nicht bestritten werden.
Aber das Auftreten der Krise in den durch hohe Zoll-
mauern geschützten Vereinigten Staaten zeigt, daß
dies nicht die Hauptursache der Weltkrise sein kann.
Auch die durch die Reparationen bewirkte Verknap-
pung des Goldes in den Schuldnerländern kann höch-
stens als Argument für die Aufhebung dieser Zahlun-
gen, nicht aber als Erklärung für die Weltkrise heran-
gezogen werden.

Einrichtung vieler neuer Zollmauern; Vermehrung
der unproduktiven Rüstungslasten; politische Unsi-
cherheit wegen latenter Kriegsgefahr: all dies ver-
schlechtert die Lage Europas bedeutend, ohne Ameri-
ka wesentlich zu tangieren. Das Auftreten der Krise in
Amerika zeigt, daß dies nicht die wichtigsten Krisen-
ursachen sein können.

Ausfall der Mächte China und Rußland: Auch
diese Schädigung der Weltwirtschaft kann sich in
Amerika nicht stark bemerkbar machen, kann also
nicht die Hauptursache der Krise sein.

Wirtschaftlicher Aufstieg der unteren Schichten seit
dem Kriege: dieser könnte – falls er wirklich besteht –
nur Warenknappheit erzeugen, nicht Überangebot an
Waren.

Ich will den Leser nicht durch Aufzählung weiterer
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Argumente, die nach meiner Überzeugung nicht das
Wesen der Sache treffen, ermüden. Für mich steht
fest: derselbe technische Fortschritt, der an sich beru-
fen wäre, den Menschen einen großen Teil der zu
ihrer Erhaltung nötigen Arbeitslast abzunehmen, ist
die Hauptursache des gegenwärtigen Elends. Es gibt
deshalb Beurteiler, welche allen Ernstes die Einfüh-
rung technischer Vervollkommnungen verbieten wol-
len! Dies ist offenbar Unsinn. Wie aber kann auf ver-
nünftigerem Weg ein Ausweg aus unserem Dilemma
gefunden werden?

Wenn es gelingen würde, auf irgendeinem Weg zu
verhindern, daß die Kaufkraft der Masse unter ein be-
stimmtes Minimalniveau (in Warenwert gemessen)
sinkt, so wären derartige Stockungen des wirtschaftli-
chen Kreislaufes, wie wir sie gegenwärtig erleben, un-
möglich gemacht.

Die logisch einfachste, aber auch riskanteste Me-
thode zur Erreichung dieses Zustandes ist die völlige
Planwirtschaft, die Erzeugung und Verteilung der le-
benswichtigen Konsumgüter durch die Gemeinschaft.
Dies ist es im wesentlichen, was in Rußland heute
versucht wird. Viel wird davon abhängen, was für Er-
gebnisse dieser gewaltige Versuch zeitigen wird. Hier
prophezeien zu wollen, wäre Vermessenheit. Ist bei
einem solchen System eine ebenso wirtschaftliche Gü-
tererzeugung möglich wie bei einem System, das der
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Initiative der Individuen mehr Freiheit läßt? Kann
sich dies System überhaupt ohne den bis jetzt geübten
Terror halten, dem ausgesetzt zu sein keiner von uns
»westlich« orientierten Menschen auf sich nehmen
möchte? Neigt ein derart starres und zentralisiertes
Wirtschaftssystem nicht zur Abschließung gegen vor-
teilhafte Neuerungen und zur Protektionswirtschaft?
Man muß sich aber wohl davor hüten, solche Beden-
ken zu Vorurteilen werden zu lassen, welche die Bil-
dung eines objektiven Urteils verhindern.

Ich persönlich glaube, daß im allgemeinen solche
Methoden zu bevorzugen sind, welche die Traditionen
und Gewohnheiten so weit respektieren, als es mit
dem ins Auge gefaßten Ziel irgend vereinbar ist. Auch
glaube ich, daß ein rascher Übergang der Produk-
tionsleitung in die öffentliche Hand im Interesse der
Gütererzeugung nicht vorteilhaft ist; der privaten In-
itiative soll ihr Wirkungsfeld belassen werden, soweit
sie in Form von Kartellierung durch die Wirtschaft
selbst nicht ausgeschaltet worden ist.

Jedenfalls aber sind in zwei Beziehungen Be-
schränkungen der freien Wirtschaft notwendig: Es ist
durch gesetzliche Verfügungen in den einzelnen Pro-
duktionszweigen die wöchentliche Arbeitszeit so zu
kürzen, daß dadurch die Arbeitslosigkeit systematisch
beseitigt wird. Dabei muß durch Festsetzung von Mi-
nimallöhnen dafür gesorgt werden, daß die Kaufkraft
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der Lohnarbeiter der Produktion entspricht.
Ferner müßte auf den Produktionsgebieten, die

durch Organisation der Produzenten Monopolcharak-
ter erlangt haben, die Preisbildung durch den Staat
kontrolliert werden, um die Kapitalbildungen in ver-
nünftigen Grenzen zu halten und zu verhindern, daß
eine künstliche Drosselung der Produktion und des
Konsums stattfinde.

Auf diese Weise wäre es vielleicht möglich, das
Gleichgewicht zwischen Produktion und Konsum
ohne gar zu große Beschränkung der freien Initiative
herbeizuführen und zugleich die unerträgliche Über-
macht der Besitzer der Produktionsmittel (Boden,
Maschinen) über die Lohnarbeiter im weitesten Sinne
zu beseitigen.
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Produktion und Kaufkraft

Ich glaube nicht, daß in der Kenntnis der Produkti-
onskapazität und des Verbrauchs das Mittel gegen die
vorhandenen Schwierigkeiten liegt, weil diese Kennt-
nis im allgemeinen zu spät kommen dürfte. Ferner
scheint mir in Deutschland das Übel nicht in einer
Hypertrophie des Produktionsapparates zu liegen,
sondern in der mangelnden Kaufkraft eines großen
Teiles der Bevölkerung, der durch die Rationalisie-
rung aus dem Produktionsprozeß ausgeschaltet wor-
den ist.

Die Goldwährung hat nach meiner Meinung den
schweren Nachteil, daß die Verknappung der Goldbe-
stände automatisch eine Verknappung des Kreditvolu-
mens sowie der umlaufenden Zahlungsmittel zur
Folge hat. Dieser Verknappung können sich die Prei-
se und Löhne nicht schnell genug anpassen.

Natürliche Mittel zur Beseitigung der Übelstände
sind nach meiner Meinung:

1. Nach Berufszweigen abgestufte, gesetzliche Ver-
ringerung der Arbeitszeit zur Beseitigung der Arbeits-
losigkeit, in Verbindung mit Fixierung der Minimal-
löhne zur Regulierung der Kaufkraft der Massen
gemäß der verfügbaren Warenproduktion.

2. Regulierung der zirkulierenden Geldmenge und
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des Kreditvolumens unter Konstanthaltung des mittle-
ren Warenpreises, bei Abschaffung jeder besonderen
Deckung.

3. Gesetzliche Beschränkung der Preise solcher
Waren, die durch Monopol bzw. Kartellbildung der
freien Konkurrenz praktisch entzogen sind.
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Produktion und Arbeit

Antwort auf eine Zusendung

Ich sehe das Grundübel in der fast unbeschränkten
Freiheit des Arbeitsmarktes in Verbindung mit den
außerordentlichen Fortschritten der Produktionsme-
thoden. Um das bei den heutigen Bedürfnissen Nötige
zu produzieren, braucht man lange nicht alle verfüg-
baren Arbeitskräfte. Daraus entsteht Arbeitslosigkeit
und ungesunde Konkurrenz zwischen den Arbeitneh-
mern, ferner aus beiden Gründen Verringerung der
Kaufkraft und damit eine unerträgliche Drosselung
des ganzen Kreislaufs der Wirtschaft.

Ich weiß zwar, daß die liberalen Ökonomen be-
haupten, durch die Steigerung der Bedürfnisse werde
jede Ersparung an Arbeitskraft kompensiert. Aber
daran glaube ich erstens nicht, und auch wenn es wahr
wäre, würden die genannten Faktoren stets dazu füh-
ren, daß ein großer Teil der Menschen in ihrer Le-
benshaltung ganz unnatürlich herabgedrückt würde.

Mit Ihnen glaube ich auch, daß unbedingt dafür ge-
sorgt werden muß, daß die jüngeren Menschen am
Produktionsprozeß teilnehmen können und müssen.
Auch glaube ich, daß man die Älteren von gewissen
Arbeiten – ich nenne es die unqualifizierte Arbeit –
ausschließen sollte. Als Entschädigung würden sie
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eine Rente erhalten, da sie früher genügend lange von
der Gesellschaft anerkannte produktive Arbeit gelei-
stet haben.

Auch ich bin für die Abschaffung der großen Städ-
te; aber ich bin nicht dafür, Menschen einer besonde-
ren Kategorie, z.B. alte Menschen in besonderen
Städten anzusiedeln. Ich muß sagen, daß mir dieser
Gedanke abscheulich vorkommt.

Ich bin ebenfalls der Meinung, daß die Schwankun-
gen des Geldwertes vermieden werden müssen, und
zwar vermittels Ersetzung des Goldstandards durch
den Standard einer festgesetzten, nach dem Ge-
brauchsverhältnis gemischten Warenmenge, wie sie –
wenn ich nicht irre – Keynes schon längst vorgeschla-
gen hat. Bei Einführung dieses Modus könnte man
eine gewisse »Inflation« gegenüber dem heutigen
Geldwert zubilligen, sofern man glaubt, daß der Staat
von einem solchen ihm gewährten Geschenk wirklich
einen verständigen Gebrauch machen wird.

Die Schwächen Ihres Planes liegen nach meiner
Ansicht im Psychologischen bzw. in dessen Vernach-
lässigung. Es ist kein Zufall, daß der Kapitalismus
nicht nur Fortschritte der Produktion, sondern auch
der Erkenntnis gebracht hat. Egoismus und Konkur-
renz sind (leider!) stärkere Kräfte als Gemeinsinn und
Pflichtgefühl. In Rußland soll man kein ordentliches
Stück Brot bekommen ... Vielleicht bin ich allzu pes-
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simistisch, was die Unternehmungen des Staates und
der sonstigen Gemeinschaften anlangt, aber ich erwar-
te wenig Gutes davon. Bürokratie ist der Tod aller
Leistungen. Ich habe zuviel Abschreckendes gesehen
und miterlebt, selbst in der relativ vorbildlichen
Schweiz.

Ich neige der Meinung zu, daß der Staat nur als be-
schränkender und regulativer Faktor dem Arbeitspro-
zeß wirklich förderlich sein kann. Er muß dafür sor-
gen, daß die Konkurrenz der Arbeitskräfte sich in ge-
sunden Grenzen bewegt, daß allen Kindern eine soli-
de Entwicklung zugesichert wird und daß der Arbeits-
lohn so hoch ist, daß die produzierten Güter auch ver-
braucht werden. Durch seine regulative Funktion kann
er aber entscheidend wirken, wenn seine Maßnahmen
von unabhängigen Fachleuten nach sachlichen Ge-
sichtspunkten vorbereitet werden.
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Bemerkungen zur gegenwärtigen europäischen
Situation

Die gegenwärtige politische Situation der Welt und
insbesondere Europas scheint mir dadurch gekenn-
zeichnet, daß die politische Entwicklung materiell
und ideell hinter den in relativ kurzer Zeit geänderten
wirtschaftlichen Notwendigkeiten zurückgeblieben
ist; Interessen der Einzelstaaten müssen Interessen der
größeren Gemeinschaft untergeordnet werden. Der
Kampf um diese neue Einstellung des politischen
Denkens und Fühlens ist ein schwerer, weil er die
Traditionen von Jahrhunderten gegen sich hat. Aber
von seinem glücklichen Ausgang hängt die Lebensfä-
higkeit Europas ab. Es ist meine feste Überzeugung,
daß nach Überwindung jener psychologischen Hem-
mungen die Lösung der realen Probleme nicht allzu
schwer sein wird. Um die richtige Atmosphäre zu er-
zeugen, dazu bedarf es vor allem der persönlichen
Verbindung Gleichstrebender. Möge es den vereinten
Bestrebungen gelingen, eine Brücke des Vertrauens
zwischen den Völkern zu bilden!
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Vom friedlichen Zusammenleben der Nationen

Ein Beitrag zu Mrs. Roosevelts Television-Pro-
gramm

Ich bin Ihnen dankbar dafür, Mrs. Roosevelt, daß
Sie mir Gelegenheit geben, meine Überzeugung in
dieser wichtigsten politischen Frage auszusprechen:

Der Glaube, man könne Sicherheit durch nationale
Bewaffnung erlangen, ist beim gegenwärtigen Stand
der militärischen Technik eine verhängnisvolle Illusi-
on. Auf der Seite der USA wurde diese Illusion noch
besonders begünstigt durch eine zweite, die darauf be-
ruhte, daß es in diesem Land zuerst gelang, eine
Atombombe herzustellen. Man neigte zum Glauben,
daß es für die Dauer möglich sei, eine entscheidende
militärische Überlegenheit zu erreichen. Auf diesem
Weg glaubte man jeden potentiellen Gegner abschrek-
ken zu können und dadurch uns selbst und der übri-
gen Menschheit die von allen so sehnlich gewünschte
Sicherheit zu bringen. Die Maxime, der wir in den
letzten fünf Jahren vertrauten, lautet: Sicherheit durch
überlegenen Zwang, was er auch kosten möge.

Die Folge dieser mechanistischen, technisch-militä-
rischen und psychologischen Einstellung konnte nicht
ausbleiben. Jede außenpolitische Handlung wird be-
herrscht durch den einzigen Gesichtspunkt: Wie müs-
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sen wir handeln, um im Kriegsfalle dem Gegner mög-
lichst überlegen zu sein? Errichtung von militärischen
Stützpunkten an allen erreichbaren, strategisch wich-
tigen Punkten der Erde, Bewaffnung und wirtschaftli-
che Stärkung von potentiellen Bundesgenossen. Im
Innern Konzentration ungeheurer finanzieller Macht
in den Händen des Militärs, Militarisierung der Ju-
gend, Überwachung der Loyalität der Bürger und be-
sonders der Beamten durch eine immer mächtiger
werdende Polizei, Einschüchterung der politisch un-
abhängig Denkenden, Beeinflussung der Mentalität
der Bevölkerung durch Radio, Presse und Schule,
Knebelung wachsender Gebiete der Mitteilung durch
das militärisch bedingte Geheimnis.

Weitere Folgen: Das ursprünglich nur als Vorbeu-
gung gedachte Wettrüsten zwischen den USA und der
UdSSR nimmt einen hysterischen Charakter an. Auf
beiden Seiten werden die Mittel der Massenvernich-
tung mit fieberhafter Eile betrieben – hinter der
Mauer des Geheimnisses.

Die H-Bombe erscheint am Horizont der Öffent-
lichkeit als wahrscheinlich erreichbares Ziel. Ihre be-
schleunigte Entwicklung wird vom Präsidenten feier-
lich proklamiert. Ist sie erfolgreich, so bringt sie die
radioaktive Verseuchung der Atmosphäre und damit
die Vernichtung alles Lebendigen auf der Erde in den
Bereich des technisch Möglichen. Das Gespenstische
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dieser Entwicklung liegt in ihrer scheinbaren Zwangs-
läufigkeit. Jeder Schritt erscheint als unvermeidliche
Folge des vorangehenden. Als Ende winkt immer
deutlicher die allgemeine Vernichtung.

Ist überhaupt ein Weg zur Rettung denkbar unter
den obwaltenden, von den Menschen selbst geschaffe-
nen Umständen? Wir alle und im besonderen auch die
für das Verhalten der USA und der UdSSR verant-
wortlichen Personen müssen einsehen lernen, daß sie
zwar einen äußeren Feind bezwungen haben, daß sie
aber nicht fähig waren, sich von der durch den Krieg
geschaffenen Mentalität zu befreien. Man kann nicht
zu einem wirklichen Frieden gelangen, wenn man
seine Handlungsweise nach der Möglichkeit eines
künftigen Konfliktes einrichtet – besonders da immer
klarer wird, daß ein solcher kriegerischer Konflikt all-
gemeine Vernichtung bedeuten würde. Der leitende
Gedanke allen politischen Handelns müßte deshalb
sein: Was können wir tun, um ein friedliches, im Rah-
men des Möglichen befriedigendes Zusammenleben
der Nationen herbeizuführen? Erstes Problem ist die
Beseitigung der gegenseitigen Furcht und des gegen-
seitigen Mißtrauens. Feierlicher Verzicht auf gegen-
seitige Gewaltanwendung (nicht nur Verzicht auf Ver-
wendung von Mitteln der Massenvernichtung) ist
zweifellos nötig. Solcher Verzicht kann aber nur dann
wirksam sein, wenn er mit der Einführung einer über-
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nationalen richterlichen und exekutiven Instanz ver-
bunden ist, der die Entscheidung der mit der Sicher-
heit der Nationen unmittelbar verknüpften Probleme
übertragen wird. Schon eine Erklärung der Nationen,
an der Realisierung einer solchen »beschränkten
Weltregierung« loyal mitzuarbeiten, würde die emi-
nente Kriegsgefahr bedeutend herabsetzen.

Letzten Endes beruht jedes friedliche Zusammenle-
ben der Menschen in erster Linie auf gegenseitigem
Vertrauen und erst in zweiter Linie auf Institutionen
wie Gericht und Polizei; dies gilt ebenso für Nationen
wie für Einzelindividuen. Das Vertrauen aber gründet
sich auf eine loyale Beziehung des »give and take«,
d.h. des Nehmens und Gebens.

Wie verhält es sich aber mit der internationalen
Kontrolle? Nun, sie mag als polizeiliche Maßregel se-
kundär nützlich sein. Man wird aber gut daran tun,
ihre Wichtigkeit nicht zu überschätzen. Ein Vergleich
mit der »Prohibition« stimmt nachdenklich.
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Zur Sicherung des Menschengeschlechtes

Die Entdeckung der atomistischen Kettenreaktionen
braucht den Menschen so wenig Vernichtung zu brin-
gen wie die Erfindung der Zündhölzer. Wir müssen
nur all das tun, was den Mißbrauch der Mittel besei-
tigt. Beim heutigen Stand der technischen Mittel kann
uns nur eine übernationale Organisation schützen,
verbunden mit einer hinreichend starken Exekutivge-
walt. Wenn wir dies eingesehen haben, werden wir
auch die Kraft finden, die für die Sicherung des Men-
schengeschlechtes nötigen Opfer zu bringen. Jeder
einzelne von uns wäre schuld daran, wenn das Ziel
nicht rechtzeitig erreicht würde. Die Gefahr ist, daß
jeder untätig darauf wartet, daß andere für ihn han-
deln.

Den in unserem Jahrhundert erzielten Fortschritten
der Wissenschaft wird jeder Mensch Respekt zollen,
der einigen Einblick hat, ja selbst der oberflächliche
Beobachter, der nur technische Anwendungen zu
sehen bekommt. Man wird aber die Leistungen der
letzten Zeit nicht überschätzen, wenn man die Pro-
bleme der Wissenschaft im großen nicht aus dem
Auge verliert. Es ist wie beim Eisenbahnfahren: ach-
tet man nur auf die nächste Umgebung, so scheint
man im Flug fortzukommen. Achtet man aber auf
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große Formen wie auf hohe Gebirge, so ändert sich
die Situation nur ganz langsam. Ähnlich ist es, wenn
man die großen Probleme der Wissenschaft im Auge
hat.

Es ist meiner Meinung nach nicht vernünftig, von
»our way of life« oder dem der Russen überhaupt zu
sprechen. In beiden Fällen handelt es sich um eine
Sammlung von Traditionen und Gewohnheiten, die
kein organisches Ganzes bilden. Es ist gewiß besser,
sich zu fragen, was für Einrichtungen und Traditionen
für die Menschen schädlich und welche nützlich sind,
welche das Leben glücklicher, welche es schmerzli-
cher machen. Man muß dann das als besser Erkannte
einzuführen versuchen, unabhängig davon, ob es ge-
genwärtig bei uns oder sonstwo realisiert ist.
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Wir Erben

Frühere Generationen konnten glauben, daß die gei-
stigen und zivilisatorischen Fortschritte nichts ande-
res für sie seien als ererbte Früchte der von den Vor-
fahren geleisteten Arbeit, die ein leichteres und ver-
schönertes Leben gewähren. Die schwereren Nöte un-
serer Zeit zeigen aber, daß dies eine verhängnisvolle
Illusion gewesen ist.

Wir sehen, daß die größten Anstrengungen ge-
macht werden müssen, damit dieses Erbe der Mensch-
heit nicht zum Fluch, sondern zum Segen gereicht.
War nämlich früher ein Mensch schon dann sozial
wertvoll, wenn er sich einigermaßen von persönli-
chem Egoismus frei machte, so muß heute auch die
Überwindung des nationalen und des Klassenegois-
mus von ihm gefordert werden. Denn nur dann, wenn
er so weit emporgestiegen ist, trägt er dazu bei, das
Los der menschlichen Gemeinschaft zu verbessern.

Dieser wichtigsten Forderung der Zeit gegenüber
befinden sich die Bewohner kleinerer Staaten in ver-
hältnismäßig günstigerer Lage als die Bürger der gro-
ßen Staaten, weil diese politisch und wirtschaftlich
den Lockungen brutaler Machtentfaltung ausgesetzt
sind. Das Übereinkommen zwischen Holland und
Belgien, das den einzigen Lichtblick in der europäi-
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schen Entwicklung der letzten Zeit bildet, läßt auch
hoffen, daß den kleinen Nationen eine führende Rolle
zufallen wird beim Streben, durch Verzicht auf unbe-
schränkt freie Selbstbestimmung der einzelnen Staa-
ten zu einer Befreiung vom entwürdigenden Joch des
Militarismus zu gelangen.
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III

Im Kampf
gegen den Nationalsozialismus

Bekenntnis

März 1933

Solange mir eine Möglichkeit offensteht, werde ich
mich nur in einem Land aufhalten, in dem politische
Freiheit, Toleranz und Gleichheit aller Bürger vor
dem Gesetz herrschen. Zur politischen Freiheit gehört
die Freiheit der mündlichen und schriftlichen Äuße-
rung politischer Überzeugung, zur Toleranz die Ach-
tung vor jeglicher Überzeugung eines Individuums.

Diese Bedingungen sind gegenwärtig in Deutsch-
land nicht erfüllt. Es werden dort diejenigen verfolgt,
die sich um die Pflege internationaler Verständigung
besonders verdient gemacht haben, darunter einige der
führenden Künstler.

Wie jedes Individuum, so kann auch jeder gesell-
schaftliche Organismus psychisch krank werden, be-
sonders in Zeiten erschwerter Existenz. Nationen pfle-
gen solche Krankheiten zu überstehen. Ich hoffe, daß
in Deutschland bald gesunde Verhältnisse eintreten
werden und daß dort in Zukunft die großen Männer
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wie Kant und Goethe nicht nur von Zeit zu Zeit gefei-
ert werden, sondern daß sich auch die von ihnen ge-
lehrten Grundsätze im öffentlichen Leben und im all-
gemeinen Bewußtsein durchsetzen.
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Briefwechsel mit der Preußischen Akademie der
Wissenschaften

Die Erklärung der Akademie vom 1. April 1933

Die Preußische Akademie der Wissenschaften hat
mit Entrüstung von den Zeitungsnachrichten über die
Beteiligung Albert Einsteins an der Greuelhetze in
Frankreich und Amerika Kenntnis erhalten. Sie hat
sofort Rechenschaft von ihm gefordert. Inzwischen
hat Einstein seinen Austritt aus der Akademie erklärt
mit der Begründung, daß er dem preußischen Staate
unter der jetzigen Regierung nicht mehr dienen könne.
Da er Schweizer Bürger ist, scheint er auch zu beab-
sichtigen, die preußische Staatsangehörigkeit aufzu-
geben, die er 1913 lediglich durch die Aufnahme in
die Akademie als ordentliches hauptamtliches Mit-
glied erlangt hat.

Die Preußische Akademie der Wissenschaften emp-
findet das agitatorische Auftreten Einsteins im Aus-
lande um so schwerer, als sie und ihre Mitglieder seit
alten Zeiten sich aufs engste mit dem preußischen
Staate verbunden fühlt und bei aller gebotenen stren-
gen Zurückhaltung in politischen Fragen den nationa-
len Gedanken stets betont und bewahrt hat. Sie hat
aus diesem Grunde keinen Anlaß, den Austritt Ein-
steins zu bedauern.
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Für die Preußische Akademie der Wissenschaften:

Prof. Dr. Ernst Heymann
ständiger Sekretär

Albert Einsteins Antwort an die Preußische
Akademie der Wissenschaften

Le Coq bei Ostende, den 5. April 1933

Ich habe von durchaus zuverlässiger Seite die
Nachricht erhalten, daß die Akademie der Wissen-
schaften in einer offiziellen Erklärung von einer »Be-
teiligung Albert Einsteins an der Greuelhetze in
Frankreich und Amerika« gesprochen hat.

Ich erkläre hiermit, daß ich mich niemals an einer
Greuelhetze beteiligt habe, und ich muß hinzufügen,
daß ich von einer solchen Hetze überhaupt nirgends
etwas gesehen habe. Man begnügte sich im großen
und ganzen damit, die offiziellen Kundgebungen und
Anordnungen der verantwortlichen deutschen Regie-
rungspersonen sowie das Programm betreffend die
Vernichtung der deutschen Juden auf wirtschaftlichem
Wege wiederzugeben und zu kommentieren.

Die Erklärungen, welche ich der Presse gegeben
habe, beziehen sich darauf, daß ich meine Stellung an
der Akademie niederlegen und mein preußisches Bür-
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gerrecht aufgeben würde; ich begründete dies damit,
daß ich nicht in einem Staate leben wolle, in dem den
Individuen nicht gleiches Recht vor dem Gesetz sowie
Freiheit des Wortes und der Lehre zugestanden wird.

Ich erklärte ferner den Zustand im jetzigen
Deutschland als einen Zustand psychischer Erkran-
kung der Massen und sagte auch einiges über die Ur-
sachen dieses Zustandes.

In einem Schriftstück, das ich der Internationalen
Liga zur Bekämpfung des Antisemitismus zu Wer-
bungszwecken überließ und das überhaupt nicht für
die Presse bestimmt war, forderte ich ferner alle be-
sonnenen und den Idealen einer bedrohten Zivilisation
treu gebliebenen Menschen auf, alles daranzusetzen,
daß diese in Deutschland in so furchtbarer Weise sich
äußernde Massenpsychose nicht weiter um sich greife.

Es würde der Akademie ein leichtes gewesen sein,
sich in den Besitz des richtigen Textes meiner Aussa-
gen zu setzen, bevor sie sich über mich in solcher
Weise äußert, wie sie es getan hat. Die deutsche Pres-
se hat meine Äußerungen tendenziös entstellt wieder-
gegeben, wie es bei der gegenwärtig dort herrschen-
den Knebelung der Presse auch gar nicht anders er-
wartet werden kann.

Ich stehe für jedes Wort ein, das ich veröffentlicht
habe. Ich erwarte aber andererseits von der Akademie,
zumal sie sich ja selbst an meiner Diffamierung vor
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dem deutschen Publikum beteiligt hat, daß sie diese
meine Aussage ihren Mitgliedern sowie jenem deut-
schen Publikum zur Kenntnis bringe, vor welchem ich
verleumdet worden bin.

Zwei Schreiben der preußischen Akademie

1.

Berlin, den 7. April 1933

Sehr verehrter Herr Professor!

Als derzeit Vorsitzender Sekretär der Preußischen
Akademie bestätige ich den Empfang Ihrer vom 28.
März datierten Mitteilung, daß Sie Ihre Stellung bei
der Akademie niedergelegt haben.

In der Plenarsitzung vom 30. März 1933 hat die
Akademie Ihren Austritt zur Kenntnis genommen.

Wenn die Akademie diese Entwicklung aufs tiefste
bedauert, so ist dies Bedauern freilich darauf gerich-
tet, daß ein Mann von höchster wissenschaftlicher
Geltung, den die langjährige Wirksamkeit unter Deut-
schen, die langjährige Zugehörigkeit zu unserem
Kreise mit deutscher Art und deutscher Denkweise
vertraut gemacht haben müßten, in dieser Zeit im
Auslande sich in einen Kreis eingefügt hat, der – sich-
er zum Teil in Unkenntnis der tatsächlichen Verhält-
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nisse und Vorgänge – durch Verbreitung falscher Ur-
teile und unbegründeter Vermutungen zum Schaden
unseres deutschen Volkes sich ausgewirkt hat. Von
einem Manne, der unserer Akademie so lange ange-
hört hat, hätten wir mit Bestimmtheit erwartet, daß er
ohne Rücksicht auf seine eigene politische Einstel-
lung sich auf die Seite derer gestellt hätte, die unser
Volk in dieser Zeit gegen die Flut von Verleumdung
verteidigt haben. Wie machtvoll hätte im Ausland in
diesen Tagen zum Teil scheußlicher, zum Teil lächer-
licher Verdächtigungen gerade Ihr Zeugnis für das
deutsche Volk werden können! Daß statt dessen Ihr
Zeugnis von jenen ausgenutzt werden konnte, die –
über die Ablehnung der gegenwärtigen deutschen Re-
gierung hinaus – dem deutschen Volk in Ablehnung
und Feindschaft gegenüberstehen, war eine herbe,
schmerzliche Enttäuschung für uns, die zur Trennung
wohl auch dann hätte führen müssen, wenn uns nicht
Ihre Austrittsmitteilung zugegangen wäre.

Mit vorzüglicher Hochachtung
 v. Ficker
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2.

11. April 1933

Hierzu bemerkt die Akademie der Wissenschaften,
daß ihre Erklärung vom 1. April 1933 nicht nur auf
deutsche, sondern in der Hauptsache auf ausländische,
insbesondere auf die Berichte französischer und belgi-
scher Zeitungen, sich gründet, denen Herr Einstein
nicht widersprochen hat; ferner lag ihr unter anderem
seine weithin wörtlich verbreitete Erklärung an die
Liga gegen den Antisemitismus vor, in der er sich
gegen den Rückfall Deutschlands in die Barbarei
längstvergangener Zeiten wendet. Im übrigen stellt
die Akademie fest, daß Herr Einstein, der nach seiner
eigenen Erklärung an der Greuelhetze sich nicht betei-
ligt hat, auch nichts getan hat, um den Verdächtigun-
gen und Verleumdungen entgegenzutreten, wozu er
nach Auffassung der Akademie als ihr langjähriges
hauptamtliches Mitglied verpflichtet gewesen wäre.
Herr Einstein hat vielmehr, und zwar im Auslande,
Erklärungen abgegeben, die als Zeugnis eines weltbe-
kannten Mannes von allen Kreisen ausgenützt und
mißbraucht werden mußten, die nicht nur der gegen-
wärtigen deutschen Regierung, sondern dem ganzen
deutschen Volke in Ablehnung und Feindschaft ge-
genüberstehen.
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Für die Preuß. Akademie der Wissenschaften:
H. von Ficker – E. Heymann

Ständige Sekretäre

Albert Einsteins Antwort

Le Coq-sur Mer (Belgien), 12. April 1933

Ich erhalte Ihr Schreiben vom 7. 4. cr. und bedaure
außerordentlich die Gesinnung, die sich darin kund-
gibt.

Sachlich habe ich nur folgendes zu erwidern:
Ihre Behauptung über meine Haltung ist im Grunde

nur eine andere Form Ihrer bereits veröffentlichten Er-
klärung, in der Sie mich beschuldigten, mich an einer
Greuelhetze gegen das deutsche Volk beteiligt zu
haben. Diese Behauptung habe ich bereits in meinem
letzten Schreiben als eine Verleumdung bezeichnet.

Sie haben ferner bemerkt, daß ein »Zeugnis« mei-
nerseits für »das deutsche Volk« sehr machtvoll im
Ausland gewirkt haben würde. Hierauf muß ich erwi-
dern, daß ein solches Zeugnis, wie Sie es mir zumu-
ten, einer Verneinung aller der Anschauungen von
Gerechtigkeit und Freiheit gleichgekommen wäre, für
die ich mein Leben lang eingetreten bin. Ein solches
Zeugnis wäre nämlich nicht, wie Sie sagen, ein Zeug-
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nis für das deutsche Volk gewesen; es hätte sich viel-
mehr nur zugunsten derer auswirken können, die jene
Ideen und Prinzipien zu beseitigen suchen, die dem
deutschen Volk einen Ehrenplatz in der Weltzivilisa-
tion verschafft haben. Durch ein solches Zeugnis
unter den gegenwärtigen Umständen hätte ich – wenn
auch nur indirekt – zur Sittenverrohung und Vernich-
tung aller heutigen Kulturwerte beigetragen.

Eben aus diesem Grunde habe ich mich gedrängt
gefühlt, aus der Akademie auszutreten, und Ihr
Schreiben beweist mir nur, wie richtig ich damit ge-
handelt habe.
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Ein Brief der Bayerischen Akademie der
Wissenschaften

München, den 8. April 1933

Euer Hochwohlgeboren!

Sie haben in Ihrem Schreiben an die Preußische
Akademie der Wissenschaften Ihren Austritt mit den
in Deutschland gegenwärtig herrschenden Zuständen
motiviert. Die Bayerische Akademie der Wissenschaf-
ten, die Sie vor einigen Jahren zum korrespondieren-
den Mitglied gewählt hat, ist ebenfalls eine deutsche
Akademie, mit der Preußischen und den sonstigen
Akademien in enger Solidarität verbunden, so daß
Ihre Trennung von der Preußischen Akademie der
Wissenschaften nicht ohne Einfluß auf Ihre Beziehun-
gen zu unserer Akademie bleiben kann.

Wir müssen Sie daher fragen, wie Sie nach dem,
was zwischen Ihnen und der Preußischen Akademie
vorgegangen ist, das Verhältnis zu unserer auffassen?

Das Präsidium der Bayerischen Akademie
der Wissenschaften
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Albert Einsteins Antwort

Le Coq-sur-Mer, den 21. April 1933

Ich habe den Rücktritt von meiner Stellung an der
Preußischen Akademie damit begründet, daß ich unter
den obwaltenden Umständen weder deutscher Bürger
sein noch in einer Art Abhängigkeitsverhältnis zu
dem preußischen Unterrichtsministerium stehen
wolle.

Diese Gründe würden an und für sich eine Lösung
meiner Beziehungen zur Bayerischen Akademie nicht
bedingen. Wenn ich trotzdem wünsche, daß mein
Name aus der Liste der Mitglieder gestrichen wird, so
hat dies einen anderen Grund: Akademien haben in
erster Linie die Aufgabe, das wissenschaftliche Leben
eines Landes zu fördern und zu schützen. Die deut-
schen gelehrten Gesellschaften haben aber – soviel
mir bekannt ist – es schweigend hingenommen, daß
ein nicht unerheblicher Teil der deutschen Gelehrten
und Studenten sowie der auf Grund einer akademi-
schen Ausbildung Berufstätigen ihrer Arbeitsmöglich-
keit und ihres Lebensunterhaltes in Deutschland be-
raubt wird. Einer Gesellschaft, die – wenn auch unter
äußerem Druck – eine solche Haltung einnimmt,
möchte ich nicht angehören.
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Antwort auf die Einladung zur Teilnahme an einer
Demonstration

Diese Zeilen sind die Antwort auf eine
Einladung, sich an einer französischen
Kundgebung gegen den deutschen Anti-
semitismus zu beteiligen.

Ich habe die ungemein wichtige Anfrage, die mich
mehr als eine mir am Herzen liegende Sache berührt,
nach allen Seiten sorgsam überlegt. Das Ergebnis
war, daß ich mich an dieser höchst wichtigen Manife-
station nicht persönlich beteiligen darf, und zwar aus
zwei Gründen:

Ich bin erstens noch deutscher Bürger, und ich bin
zweitens Jude. Was den ersten Punkt anlangt, so muß
ich hinzufügen, daß ich an deutschen Institutionen
wirkte und in Deutschland stets als Vertrauensperson
behandelt wurde. Wie schwer ich es auch bedauern
mag, daß so schlimme Dinge in Deutschland vorkom-
men, wie sehr ich die dort unter der Billigung der Re-
gierung stattfindenden furchtbaren Verirrungen verur-
teilen muß – ich darf doch nicht bei einer Veranstal-
tung persönlich mitwirken, die von offiziellen Persön-
lichkeiten einer ausländischen Regierung ausgeht. Um
dies ganz würdigen zu können, bitte ich Sie, sich vor-
zustellen, daß ein französischer Bürger in einem ir-
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gendwie analogen Fall zusammen mit prominenten
deutschen Staatsmännern eine Protestaktion gegen
Handlungen der französischen Regierung ins Werk
setzte. Sie würden – auch wenn Sie die sachliche Be-
rechtigung des Protestes wirklich in vollem Maße ein-
sähen – die Handlungsweise Ihres Mitbürgers wahr-
scheinlich doch als einen Akt der Treulosigkeit emp-
finden. Wenn Zola zur Zeit der Dreyfus-Affäre sich
veranlaßt gesehen hätte, Frankreich zu verlassen, so
hätte er sich an einer Protestaktion deutscher offiziel-
ler Persönlichkeiten – wie sehr er sachlich auch die-
selbe gebilligt haben möge – doch gewiß nicht betei-
ligt. Er hätte sich darauf beschränkt, sich – für seine
Landsleute zu schämen.

Zweitens ist es unvergleichlich wertvoller, wenn
der Protest gegen Ungerechtigkeiten und gegen Ge-
walttaten von Persönlichkeiten ausgeht, deren Teil-
nahme ausschließlich von Gefühlen der Humanität
und Gerechtigkeitsliebe getragen ist. Dies trifft nicht
zu für einen Mann wie mich, für einen Juden, der an-
dere Juden als seine Brüder betrachtet. Für ihn ist Un-
recht, das Juden angetan wird, wie Unrecht, daß ihm
selbst zugefügt wird. Er soll nicht selbst in eigener
Sache urteilen, sondern das Urteil der persönlich Un-
beteiligten abwarten.

Dies sind meine Gründe. Ich darf aber wohl noch
hinzufügen, daß ich die hohe Entwicklung des Sinnes
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für Gerechtigkeit stets bewundert und verehrt habe,
die einen der schönsten Züge der Tradition des fran-
zösischen Volkes bildet.
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IV

Jüdische Probleme

Jüdische Ideale

Streben nach Erkenntnis um ihrer selbst willen, an
Fanatismus grenzende Liebe zur Gerechtigkeit und
Streben nach persönlicher Selbständigkeit – das sind
die Motive der Tradition des jüdischen Volkes, die
mich meine Zugehörigkeit zu ihm als ein Geschenk
des Schicksals empfinden lassen.

Diejenigen, die heute gegen die Ideale der Vernunft
und der individuellen Freiheit wüten und mit den Mit-
teln brutaler Gewalt die geistlose Staatssklaverei
durchsetzen wollen, sehen mit Recht in uns ihre un-
versöhnlichen Gegner. Die Geschichte hat uns einen
schweren Kampf auferlegt. Aber solange wir ergebene
Diener der Wahrheit, Gerechtigkeit und Freiheit blei-
ben, werden wir nicht nur fortbestehen als eines der
ältesten lebenden Kulturvölker, sondern auch wie bis-
her in produktiver Arbeit Werte schaffen, die zur Ver-
edelung der Menschheit beitragen.
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Gibt es eine jüdische Weltanschauung?

Eine jüdische Weltanschauung im philosophischen
Sinne gibt es nach meiner Meinung nicht. Judentum
scheint mir fast ausschließlich die moralische Einstel-
lung im Leben und zum Leben zu betreffen. Judentum
scheint mir mehr der Inbegriff der im jüdischen Volke
lebendigen Lebenseinstellung zu sein als der Inbegriff
der in der Thora niedergelegten und im Talmud inter-
pretierten Gesetze. Thora und Talmud sind für mich
nur die wichtigsten Zeugnisse für das Walten der jü-
dischen Lebensauffassung in früherer Zeit.

Das Wesen der jüdischen Lebensauffassung scheint
mir zu sein: Bejahung des Lebens aller Geschöpfe.
Leben des Individuums hat nur Sinn im Dienst der
Verschönerung und Veredelung des Lebens alles Le-
bendigen. Leben ist heilig, d.h. der höchste Wert, von
dem alle Wertungen abhängen. Die Heiligung des
über-individuellen Lebens bringt die Verehrung alles
Geistigen mit sich – ein besonders charakteristischer
Zug der jüdischen Tradition.

Judentum ist kein Glaube. Der jüdische Gott ist nur
eine Verneinung des Aberglaubens, ein Phantasieer-
satz für dessen Beseitigung. Es ist auch ein Versuch,
das Moralgesetz auf Furcht zu gründen, ein bedau-
ernswerter unrühmlicher Versuch. Doch scheint mir,
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daß die starke moralische Tradition im jüdischen
Volke sich weitgehend von dieser Furcht losgelöst
hat. Auch ist deutlich, daß »Gott dienen« mit »dem
Lebendigen dienen« gleichgesetzt wurde. Dafür haben
die Besten des jüdischen Volkes, im besonderen die
Propheten und Jesus, unermüdlich gekämpft.

So ist das Judentum keine transzendente Religion;
es hat nur mit dem von uns erlebten, gewissermaßen
greifbaren Leben zu tun und mit nichts anderem. Es
scheint mir daher fraglich, ob es eine »Religion« im
geläufigen Sinn des Wortes genannt werden kann,
zumal eben vom Juden kein »Glaube« verlangt wird,
sondern Heiligung des Lebens im überpersönlichen
Sinn.

Es steckt aber noch etwas anderes in der jüdischen
Tradition, was sich in manchen Psalmen so herrlich
offenbart, nämlich eine Art trunkener Freude und Ver-
wunderung über die Schönheit und Erhabenheit dieser
Welt, von welcher der Mensch eben noch eine schwa-
che Ahnung erlangen kann. Es ist das Gefühl, aus
welchem auch die wahre Forschung ihre geistige
Kraft schöpft, das sich aber auch im Gesang der
Vögel zu äußern scheint. Hier erscheint die Verknüp-
fung mit der Gottesidee nur wie kindliche Einfalt.

Ist nun das Gesagte für das Judentum charakteri-
stisch? Lebt es auch sonstwo unter anderem Namen?
Rein lebt es nirgends, auch im Judentum nicht, wo
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viel Buchstabenkultus die reine Lehre verdunkelt.
Aber ich sehe doch im Judentum eine ihrer lebendig-
sten und reinsten Realisierungen. Dies gilt besonders
vom Grundsatz der Heiligung des Lebens.

Es ist charakteristisch, daß im Gebot der Heiligung
des Sabbats auch die Tiere ausdrücklich eingeschlos-
sen waren, so sehr fühlte man die Forderung der Soli-
darität des Lebenden als Ideal. Noch viel stärker
kommt die Forderung der Solidarität aller Menschen
zum Ausdruck, und es ist kein Zufall, daß die soziali-
stischen Forderungen größtenteils von Juden ausgin-
gen.

Wie sehr aber das Bewußtsein von der Heiligkeit
des Lebens im jüdischen Volke lebendig ist, wird sehr
schön durch ein Sätzchen veranschaulicht, daß Wal-
ther Rathenau mir gegenüber einmal in einem Ge-
spräch äußerte: »Wenn ein Jude sagt, er gehe zu sei-
nem Vergnügen auf die Jagd, so lügt er.« Einfacher
kann man das Bewußtsein von der Heiligkeit des Le-
bens, wie es im jüdischen Volke lebt, nicht Ausdruck
geben.
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Christentum und Judentum

Wenn man das Judentum der Propheten und das Chri-
stentum, wie es Jesus Christus gelehrt hat, von allen
Zutaten der Späteren, insbesondere der Priester, los-
löst, so bleibt eine Lehre übrig, die die Menschheit
von allen sozialen Krankheiten zu heilen imstande
wäre.

Dem wohlmeinenden Menschen erwächst die
Pflicht, in seinem Kreis unentwegt zu versuchen,
diese Lehre der reinen Menschlichkeit lebendig zu
machen, so gut er es vermag. Wenn er dies ehrlich
versucht, ohne von den Zeitgenossen verstoßen und
vernichtet zu werden, so darf er sich und seine Ge-
meinschaft glücklich preisen.
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Jüdische Gemeinschaft

Eine Londoner Rede

Nicht leicht fällt es mir, den Hang zu einem Leben
in stiller Betrachtung zu überwinden. Doch dem Ruf
der Gesellschaften ORT und OZE durfte ich mich
nicht entziehen. Denn es ist zugleich sozusagen der
Ruf unseres schwer gedrückten jüdischen Volkes,
dem ich da Folge leiste.

Die Situation unserer über die Erde zerstreuten jü-
dischen Gemeinschaft ist zugleich ein Barometer des
moralischen Standards in der politischen Welt. Denn
was könnte für den Stand der politischen Moral und
des Gerechtigkeitsgefühles charakteristischer sein als
die Haltung der Nationen gegenüber einer wehrlosen
Minderheit, deren Besonderheit in der Wahrung einer
alten Kulturtradition besteht?

Dieses Barometer steht tief in unserer Zeit. Dies
fühlen wir schmerzlich an unserem Schicksal. Aber
eben dieser Tiefstand bestärkt mich in der Überzeu-
gung, daß die Erhaltung und Konsolidierung dieser
Gemeinschaft unsere Pflicht ist. In der Tradition des
jüdischen Volkes steckt ein Streben zur Gerechtigkeit
und Vernunft, das der Allgemeinheit der Völker auch
in der Gegenwart und Zukunft dienen soll. Spinoza
und Karl Marx sind aus dieser Tradition in neuer Zeit
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erwachsen.
Wer den Geist erhalten will, muß auch den Körper

pflegen, an den jener gebunden ist. Die Gesellschaft
OZE dient dem Körper unseres Volkes im wörtlichen
Sinn. In Osteuropa arbeitet sie unermüdlich an der
leiblichen Erhaltung unseres dort ökonomisch unge-
mein schwer bedrückten Volkes, währenddem die Ge-
sellschaft ORT eine sozial und ökonomisch schwere
Schädigung zu heben trachtet, an der das jüdische
Volk seit dem Mittelalter krankt. Dadurch, daß uns
im Mittelalter die unmittelbar produktiven Berufe ver-
schlossen blieben, wurden wir in die rein merkantilen
Berufe gedrängt. Dem jüdischen Volk kann in den
östlichen Ländern nur dadurch wirksam geholfen wer-
den, daß man ihm neue Felder beruflicher Art zugäng-
lich macht, um die es in der ganzen Welt ringt. Dies
ist das schwere Problem, an dem die ORT-Gesell-
schaft mit Erfolg arbeitet.

Zu euch, englische Volksgenossen, geht nun der
Ruf, an diesem groß angelegten Werk mitzuwirken,
das vortreffliche Männer ins Leben gerufen haben.
Die letzten Jahre, ja, die letzten Tage haben uns eine
Enttäuschung gebracht, die gerade euch nahegegangen
sein muß. Klagt nicht über das Schicksal, sondern
seht in diesen Ereignissen ein Motiv, der Sache der
jüdischen Gemeinschaft treu zu sein und zu bleiben!
Ich bin der festen Überzeugung, daß wir so indirekt
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auch allgemeinen menschlichen Zielen dienen, die uns
stets die höchsten bleiben müssen.

Bedenkt auch, daß Schwierigkeiten und Hindernis-
se eine wertvolle Quelle der Kraft und Gesundheit
einer jeglichen Gemeinschaft sind. Wir hätten als Ge-
meinschaft die Jahrtausende nicht überlebt, wenn wir
auf Rosen gebettet gewesen wären; davon bin ich fest
überzeugt.

Ein noch schönerer Trost wird uns zuteil. Unsere
Freunde sind nicht gerade groß an Zahl, aber unter
ihnen sind Menschen von hohem Geist und Gerech-
tigkeitssinn, denen die Veredelung der menschlichen
Gemeinschaft und die Befreiung der Individuen von
entwürdigendem Druck Lebensaufgabe ist.

Wir sind froh und beglückt, daß wir heute solche
Männer aus der nichtjüdischen Welt unter uns haben,
die diesem denkwürdigen Abend eine besondere Fei-
erlichkeit verleihen. Es beglückt mich, Bernard Shaw
und H.G. Wells vor mir zu sehen, zu deren Lebens-
auffassung ich mich ganz besonders hingezogen
fühle.

Sie, Herr Shaw, haben es fertiggebracht, die Liebe
und die freudige Bewunderung der Menschen zu er-
werben auf einem Weg, der anderen zum Martyrium
geworden ist. Sie haben den Menschen nicht nur
Moral gepredigt, sondern sie haben sie sogar verspot-
tet, was vielen unantastbar zu sein schien. Was Sie
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getan haben, kann eben nur der zum Künstler Gebo-
rene. Sie haben Ihrer Zauberschachtel unzählige Fi-
gürchen entnommen, die menschenähnlich sind, aber
doch nicht aus Fleisch und Bein bestehen, sondern
aus Geist, Witz und Grazie. Und doch gleichen sie
dem Menschen gewissermaßen mehr als wir selber,
und man vergißt fast, daß sie nicht Schöpfungen der
Natur sind, sondern Schöpfungen Bernard Shaws.
Diese graziösen Figürchen lassen Sie tanzen in einer
kleinen Welt, vor der die Grazien Wache halten und
kein Ressentiment hineinlassen. Wer in diese kleine
Welt geblickt hat, sieht die Welt unserer Lebenswirk-
lichkeit in einem neuen Licht; er sieht Ihre Figürchen
in die wirklichen Menschen hineinschlüpfen, so daß
diese auf einmal ganz anders aussehen als vorher.
Indem Sie uns allen so den Spiegel vorhielten, wirk-
ten Sie befreiend auf uns wie kaum ein anderer Zeit-
genosse und nahmen dem Dasein etwas von seiner Er-
denschwere. Dafür sind wir Ihnen alle freudig dank-
bar und ebenso dem Schicksal, daß es uns unter
schweren Krankheiten auch den Seelenarzt und Be-
freier beschert hat. Ich persönlich danke Ihnen auch
für die unvergeßlichen Worte, die Sie an meinen my-
thischen Namensbruder gerichtet haben, der mir das
Leben so seltsam schwer macht, trotzdem er bei sei-
ner ungelenken respektablen Größe doch im Grund
ein harmloser Geselle ist.
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Euch aber sage ich, daß Sein und Schicksal unseres
Volkes weniger von äußeren Faktoren abhängen als
davon, daß wir treu an denjenigen moralischen Tradi-
tionen festhalten, die uns Jahrtausende überstehen lie-
ßen, trotz der schweren Stürme, die über uns herein-
brachen. Im Dienst des Lebens wird das Opfer zur
Gnade.
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Antisemitismus und akademische Jugend

Solange wir im Getto lebten, brachte unsere Zugehö-
rigkeit zum jüdischen Volke materielle Schwierigkei-
ten und manchmal physische Gefahr mit sich, aber
keine sozialen und seelischen Probleme. Mit der
Emanzipation änderte sich diese Sachlage, und zwar
besonders für diejenigen Juden, die sich geistigen Be-
rufen zuwandten.

Der junge Jude steht in Schule und Universität
unter dem Einfluß einer von ihm hochgeachteten und
bewunderten nationalgefärbten Gesellschaft, von der
er seine geistige Nahrung empfängt, zu der er sich zu-
gehörig fühlt und von der er sich gleichzeitig als Art-
fremder mit einer gewissen Geringschätzung und Ab-
neigung behandelt sieht. Mehr unter dem suggestiven
Einfluß dieser seelischen Übermacht als von utilitari-
stischen Rücksichten getrieben, kehrt er seinem Volk
und dessen Traditionen den Rücken und betrachtet
sich restlos als zu den andern gehörig, indem er vor
sich und den andern vergebens zu verbergen sucht,
daß dies Verhältnis kein gegenseitiges ist. So entsteht
der bedauernswerte getaufte jüdische Geheimrat von
gestern und heute. Meist hat ihn nicht Charakterlosig-
keit und Streberei zu dem gemacht, was er ist, son-
dern – wie gesagt – die suggestive Macht einer an
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Zahl und Einfluß überlegenen Umgebung. Wohl weiß
er, daß viele und vortreffliche Söhne des jüdischen
Volkes zu der Blüte von Europas Kultur erheblich
beigetragen haben. Aber haben sie es nicht mit weni-
gen Ausnahmen alle ungefähr so gemacht wie er?

Wie bei vielen seelischen Übeln liegt die Heilung
auch hier in der klaren Erkenntnis seines Wesens und
seiner Ursachen. Wir müssen uns unserer Artfremd-
heit klar bewußt sein und aus ihr die Konsequenzen
ziehen. Es hat keinen Sinn, zu versuchen, die anderen
von unserer seelischen und geistigen Ebenbürtigkeit
durch Deduktionen überzeugen zu wollen; denn die
Wurzel ihres Verhaltens sitzt nicht im Großhirn. Wir
müssen uns vielmehr sozial emanzipieren, unsere ge-
sellschaftlichen Bedürfnisse in der Hauptsache selbst
befriedigen. Wir sollen unsere eigenen Studentenge-
sellschaften haben und den Nichtjuden gegenüber höf-
liche, aber konsequente Zurückhaltung üben. Dabei
wollen wir nach unserer eigenen Art leben und nicht
Trink- und Pauksitten kopieren, die unserem Wesen
fremd sind. Man kann ein Träger der Kultur Europas,
ein guter Bürger eines Staates und zugleich ein treuer
Jude sein. Sind wir dessen eingedenk und handeln wir
danach, dann ist das Problem des Antisemitismus, so-
weit es gesellschaftlicher Natur ist, für uns gelöst.
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Ansprachen über das Palästinensische Aufbauwerk

1.

Als ich vor zehn Jahren die Freude hatte, für die För-
derung des zionistischen Gedankens zum ersten Male
zu Ihnen zu kommen, da war fast alles noch auf die
Zukunft gestellt. Heute können wir mit Freude auf
diese zehn Jahre zurückschauen; denn die vereinigten
Kräfte des jüdischen Volkes haben in Palästina in die-
sen zehn Jahren ein schönes Werk erfolgreicher Auf-
bauarbeit geleistet, wohl mehr, als wir damals zu hof-
fen gewagt haben.

Wir haben auch die schwere Prüfung erfolgreich
überstanden, welche uns die Ereignisse der letzten
Jahre auferlegt haben. Unermüdliche Arbeit, die durch
ein vornehmes Ziel getragen ist, führt langsam aber
sicher zum Erfolg. Die letzten Äußerungen der engli-
schen Regierung bedeuten eine Rückkehr zu einer ge-
rechteren Würdigung unserer Sache; dies erkennen
wir dankbar an.

Aber wir dürfen nimmer vergessen, was diese Krise
uns gelehrt hat: Die Herstellung einer befriedigenden
Kooperation der Juden und Araber ist nicht Englands
Problem, sondern unser Problem. Wir, das heißt die
Juden und die Araber, müssen uns selbst einigen über
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die den Bedürfnissen beider Völker genügenden
Richtlinien für ein ersprießliches Zusammenleben.
Eine gerechte und beider Völker würdige Lösung die-
ser Aufgabe bedeutet für uns ein nicht minder wichti-
ges und schönes Ziel als die Förderung der Aufbauar-
beit selbst. Denkt daran, daß die Schweiz eine höhere
Stufe staatlicher Entwicklung repräsentiert als irgend-
ein Nationalstaat, gerade wegen der größeren politi-
schen Probleme, deren Lösung die stabile Konstituti-
on eines aus mehreren nationalen Gruppen gebildeten
Gemeinwesens zur Voraussetzung hat!

Vieles ist noch zu tun, aber eines von dem, was
Herzl ersehnte, ist bereits in Erfüllung gegangen: die
Arbeit an Palästina hat dem jüdischen Volk zu einer
ungeahnten Solidarität verholfen und zu jenem Opti-
mismus, dessen jeder Organismus zu einem gesunden
Leben bedarf. Das sieht heute jeder, der nur sehen
will.

Was wir für das gemeinsame Werk tun, das leisten
wir nicht nur für unsere Brüder in Palästina, sondern
für die Gesundheit und Würde des ganzen jüdischen
Volkes.

2.

Wir sind heute versammelt, um der jahrtausendealten
Gemeinschaft zu gedenken, ihres Schicksals und ihrer
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Probleme. Es ist eine Gemeinschaft moralischer Tra-
dition, die in den Zeiten der Not stets ihre Stärke und
Lebenskraft erwiesen hat. Aus ihr sind zu allen Zeiten
Männer hervorgegangen, die das Gewissen der abend-
ländischen Welt verkörpert haben, Verteidiger der
Menschenwürde und Gerechtigkeit.

Solange uns selbst diese Gemeinschaft am Herzen
liegt, wird sie zum Heil der Menschheit fortbestehen,
trotzdem sie nicht eine geschlossene Organisation be-
sitzt. Vor einigen Jahrzehnten haben einsichtsvolle
Männer, unter denen besonders der unvergeßliche
Herzl hervorragt, den Gedanken gefaßt, daß wir eines
geistigen Zentrums bedürfen, um in den Zeiten der
Bedrängnis das Gefühl der Solidarität aufrechtzuer-
halten. So erwuchs der zionistische Gedanke und das
Siedelungswerk in Palästina, dessen erfolgreiche Rea-
lisierung wir haben erleben dürfen, wenigstens in
ihren vielversprechenden Anfängen.

Ich habe es mit Genugtuung und Freude erleben
dürfen, daß dies Werk viel zur Gesundung des jüdi-
schen Volkes beigetragen hat, das als Minorität unter
den Nationen nicht nur äußeren Schwierigkeiten, son-
dern auch inneren, psychologisch begründeten Gefah-
ren ausgesetzt ist.

Die Krise, welche das Aufbauwerk in den letzten
Jahren zu bestehen hatte, lag schwer auf uns und ist
auch jetzt noch nicht völlig überwunden. Doch zeigen
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die letzten Nachrichten, daß die Welt und im beson-
deren die englische Regierung die hohen Werte anzu-
erkennen gewillt ist, die sich in unserem Streben um
das zionistische Ziel auswirken. Wir wollen in diesem
Augenblick dankbar unseres Führers Weizmann ge-
denken, der mit so viel Hingabe und Umsicht der
guten Sache zum Erfolg verhalf.

Das Schwere, das wir erlebten, hat auch wohltätige
Folgen mit sich geführt. Es hat uns aufs neue gezeigt,
wie stark das Schicksalsband ist, das die Juden aller
Länder verbindet. Die Krise hat aber auch unsere Ein-
stellung zum Palästinaproblem geläutert, von den
Schlacken einer nationalistischen Auffassung befreit.
Klar wurde ausgesprochen, daß unser Ziel nicht die
Schaffung einer politischen Gemeinschaft ist, sondern
daß unser Ziel der alten Tradition der Judenheit ent-
sprechend ein kulturelles ist, im weitesten Sinne des
Wortes. Hierzu gehört es, daß wir das Problem des
Zusammenlebens mit dem Brudervolk der Araber in
einer noblen, offenen und würdigen Weise lösen. Hier
haben wir Gelegenheit, zu zeigen, was wir in den
Jahrtausenden unserer schweren Vergangenheit ge-
lernt haben. Wenn wir den rechten Weg gehen, wer-
den wir Erfolg haben und den andern Völkern ein
schönes Beispiel geben.

Was wir für Palästina tun, das tun wir für die
Würde und Gesundung des ganzen jüdischen Volkes.
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3.

Ich freue mich über die Gelegenheit, einige Worte an
die den gemeinsamen Zielen der Judenheit treue Ju-
gend dieses Landes zu richten. Laßt Euch nicht ent-
mutigen durch die Schwierigkeiten, denen wir uns in
Palästina gegenübergestellt sehen! Derartige Erlebnis-
se sind Prüfungen für den Lebenswillen unserer Ge-
meinschaft.

Es ist mit Recht an gewissen Maßnahmen und Äu-
ßerungen der englischen Verwaltung Kritik geübt
worden. Damit aber dürfen wir uns nicht begnügen,
sondern wir müssen aus den Ereignissen lernen.

Wir müssen unseren Beziehungen zum arabischen
Volke große Aufmerksamkeit schenken. Durch die
Pflege dieser Beziehungen werden wir imstande sein,
zu verhindern, daß sich in Zukunft derart gefährliche
Spannungen heranbilden, die zur Provokation feindli-
cher Akte mißbraucht werden können. Wir vermögen
dieses Ziel sehr wohl zu erreichen, weil unser Aufbau-
werk so geführt worden ist und geführt werden muß,
daß es auch den tatsächlichen Interessen der arabi-
schen Bevölkerung dient.

So werden wir erreichen können, daß wir nicht
mehr so häufig in die für Araber und Juden gleich un-
erfreuliche Lage kommen, die Mandatarmacht als
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Schiedsrichter anzurufen. Auf diese Weise folgen wir
nicht nur einem Gebot der Klugheit, sondern auch un-
seren Traditionen, die der jüdischen Gemeinschaft
überhaupt erst ihren Sinn und Halt geben. Denn diese
Gemeinschaft ist keine politische und soll nie eine
solche werden, sondern sie ruht ausschließlich auf
einer moralischen Tradition; nur aus dieser kann sie
dauernd neue Kraft schöpfen, und nur auf dieser be-
ruht ihre Daseinsberechtigung.

4.

Seit zweitausend Jahren bestand das gemeinsame Gut
des jüdischen Volkes nur in seiner Vergangenheit.
Gemeinsam war unserem über die Welt zerstreuten
Volk nichts als die sorgsam gehütete Tradition. Wohl
haben einzelne Juden große Kulturwerte geschaffen,
aber zu großen Kollektivleistungen schien das jüdi-
sche Volk als Ganzes nicht mehr die Kraft zu haben.

Dies ist nun anders geworden. Die Geschichte hat
uns eine große und edle Aufgabe zugewiesen in Ge-
stalt der tätigen Mitarbeit am Aufbau Palästinas. Her-
vorragende Stammesgenossen arbeiten bereits mit
allen Kräften an der Verwirklichung dieses Zieles. Es
ist uns Gelegenheit dazu geboten, Kulturstätten zu er-
richten, die das ganze jüdische Volk als sein Werk
betrachten kann. Wir hegen die Hoffnung, in Palästi-



606 Einstein-Weltbild, 98Ansprachen über das Palästinensische Aufbauwerk

na eine Heimstätte eigener nationaler Kultur zu schaf-
fen, die dazu beitragen soll, den nahen Orient zu
neuem wirtschaftlichem und geistigem Leben zu wek-
ken.

Das Ziel, das den Führern des Zionismus vor-
schwebt, ist kein politisches, sondern ein soziales und
kulturelles. Das Gemeinwesen in Palästina soll sich
dem sozialen Ideal unserer Vorfahren nähern, so wie
es in der Bibel niedergelegt ist, und gleichzeitig eine
Stätte modernen geistigen Lebens werden, ein geisti-
ges Zentrum für die Juden der ganzen Welt. Dieser
Auffassung entsprechend bildet die Errichtung einer
jüdischen Universität in Jerusalem eines der wichtig-
sten Ziele der zionistischen Organisation.

Ich bin in den letzten Monaten in Amerika gewe-
sen, um dort die materielle Basis für diese Universität
schaffen zu helfen. Der Erfolg dieser Bestrebung war
ein natürlicher. Dank der unermüdlichen Tätigkeit
und der hervorragenden Opferwilligkeit der jüdischen
Ärzte in Amerika ist es uns gelungen, genügend Mit-
tel für die Schaffung einer medizinischen Fakultät zu-
sammenzubringen, und es wird mit den vorbereiten-
den Arbeiten zur Realisierung derselben sofort begon-
nen. Nach den bisherigen Erfolgen hege ich keine
Zweifel, daß sich die materielle Basis für die übrigen
Fakultäten in kurzer Zeit wird schaffen lassen. Die
medizinische Fakultät soll zunächst im wesentlichen
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als Forschungsinstitut ausgebildet werden und im
Dienst der für den Aufbau besonders wichtigen Sanie-
rung des Landes tätig sein. Der Unterricht im größe-
ren Stil wird erst später von Wichtigkeit werden. Da
eine Reihe tüchtiger Forscher sich bereits gefunden
hat, die einem Ruf an die Universität zu folgen bereit
sind, erscheint die Errichtung einer medizinischen Fa-
kultät als vollkommen gesichert. Ich bemerke noch,
daß für die Universität ein besonderer Fonds gegrün-
det worden ist, der vom allgemeinen Fonds für den
Aufbau des Landes vollkommen getrennt ist. Für den
letzteren sind in diesen Monaten dank der unermüdli-
chen Arbeit Professor Weizmanns und anderer zioni-
stischer Führer in Amerika bedeutende Summen zu-
sammengebracht worden, insbesondere vermöge der
großen Opferwilligkeit des Mittelstandes. Ich schließe
mit einem warmen Appell an die Juden Deutschlands,
trotz der gegenwärtigen schweren wirtschaftlichen Si-
tuation nach besten Kräften für den Aufbau der jüdi-
schen Heimstätte in Palästina beizutragen. Es handelt
sich nicht um einen Akt der Wohltätigkeit, sondern
um eine alle Juden angehende Unternehmung, deren
Gelingen für alle eine Quelle edelster Befriedigung zu
werden verspricht.
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5.

Palästina ist für uns Juden keine bloße Wohltätig-
keits- oder Kolonialangelegenheit, sondern ein Pro-
blem von zentraler Wichtigkeit für das jüdische Volk.
Palästina ist in erster Linie nicht ein Refugium für
Ostjuden, sondern die Verkörperung des wiedererwa-
chenden nationalen Gemeinschaftsgefühls aller Juden.
Ist es zeitgemäß und notwendig, dies Gemeinschafts-
gefühl zu erwecken und zu stärken? Auf diese Frage
glaube ich nicht nur aus einem spontanen Gefühl her-
aus, sondern aus Vernunftgründen mit einem unbe-
dingten »Ja« antworten zu müssen.

Lassen Sie uns einen kurzen Blick werfen auf die
Entwicklung der deutschen Juden in den letzten hun-
dert Jahren! Vor einem Jahrhundert noch lebten unse-
re Vorfahren mit wenigen Ausnahmen im Getto. Sie
waren arm und politisch entrechtet, von den Nichtju-
den durch einen Wall von religiösen Traditionen,
weltlichen Lebensformen und gesetzlichen Beschrän-
kungen getrennt. In ihrer geistigen Entwicklung waren
sie auf ihre eigene Literatur beschränkt. Sie wurden
relativ nur schwach beeinflußt durch den gewaltigen
Aufschwung, den das europäische Geistesleben seit
der Renaissance erfahren hatte. Aber eines hatten
diese wenig beachteten, bescheiden lebenden Men-
schen vor uns voraus: Jeder von ihnen gehörte mit
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allen Fasern seines Herzens einer Gemeinschaft an, in
der er ganz aufging und in der er sich als vollwertiges
Glied fühlte – einer Gemeinschaft, die nichts von ihm
forderte, was seiner natürlichen Denkweise wider-
strebte. Unsere damaligen Vorfahren waren geistig
und körperlich ziemlich verkümmert, aber in sozialer
Beziehung in einem beneidenswerten seelischen
Gleichgewicht.

Dann kam die Emanzipation. Sie bot dem Individu-
um plötzlich ungeahnte Entwicklungsmöglichkeiten.
Die einzelnen Individuen erlangten rasch Stellungen
in höheren wirtschaftlichen und sozialen Schichten
der Gesellschaft. Sie sogen gierig die herrlichen Er-
rungenschaften in sich auf, die Kunst und Wissen-
schaft des Abendlandes geschaffen hatten. Sie betei-
ligten sich mit glühender Leidenschaft an dieser Ent-
wicklung, indem sie selbst bleibende Werte schufen.
Dabei nahmen sie die äußeren Daseinsformen der
nichtjüdischen Welt an und wandten sich in steigen-
dem Maß von ihren religiösen und sozialen Überliefe-
rungen ab, indem sie nichtjüdische Sitten, Formen
und Denkweisen annahmen. Es schien, als lösten sie
sich restlos in den zahlenmäßig weit überlegenen, po-
litisch und kulturell höher organisierten Wirtsvölkern
auf, so daß nach einigen Generationen nichts Sichtba-
res von ihnen übriggeblieben wäre. Eine vollständige
Auflösung des jüdischen Volkstums in Mittel- und
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Westeuropa schien unvermeidlich.
Es kam aber anders. Es scheint Instinkte rassenhaft

verschiedener Nationalitäten zu geben, die einer Ver-
mischung entgegenwirken. Die Anpassung der Juden
an die europäischen Völker, unter denen sie leben, in
Sprache, Sitte, ja zum Teil sogar in den religiösen
Formen, konnte nicht jenes Fremdheitsgefühl auslö-
schen, das zwischen den Juden und ihren europäi-
schen Wirtsvölkern besteht. Auf dieses spontane Ge-
fühl der Fremdheit ist in letzter Instanz der Antisemi-
tismus zurückzuführen. Dieser ist deshalb auch nicht
durch wohlgemeinte Traktate aus der Welt zu schaf-
fen. Die Nationalitäten wollen nicht vermischt sein,
sondern ihren eigenen Weg gehen. Ein befriedigender
Zustand ist nur dadurch herbeizuführen, daß sie sich
gegenseitig dulden und achten.

Dazu gehört vor allem, daß wir Juden uns unserer
Existenz als Nationalität wieder bewußt werden und
daß wir diejenige Selbstachtung wieder erwerben, die
wir zu einer gedeihlichen Existenz brauchen. Wir
müssen wieder lernen, uns freudig zu unseren Vorfah-
ren und zu unserer Geschichte zu bekennen, und wir
müssen als Volk wieder Kulturaufgaben auf uns neh-
men, die geeignet sind, unser Gemeinschaftsgefühl zu
stärken. Es genügt nicht, daß wir uns als Individuum
an der kulturellen Entwicklung der Menschheit betei-
ligen, wir müssen auch solche Aufgaben in Angriff
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nehmen, die nur nationale Gesamtheiten zu lösen im-
stande sind. Nur so kann das Judentum wieder sozial
gesunden.

Von diesem Standpunkt aus bitte ich Sie, die zioni-
stische Bewegung anzusehen. Die Geschichte hat uns
heute die Aufgabe zugewiesen, am wirtschaftlichen
und kulturellen Aufbau unseres Stammlandes tätig
mitzuwirken. Begeisterte und hochbegabte Männer
haben die Arbeit vorbereitet, und viele vortreffliche
Stammesgenossen sind bereit, sich ihr voll und ganz
zu widmen. Möchte jeder von Ihnen die Wichtigkeit
dieses Werkes voll würdigen und nach Kräften zu
dessen Gelingen beitragen!
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Arbeitendes Palästina

Unter den zionistischen Organisationen ist das »Ar-
beitende Palästina« jene, deren Wirken am unmittel-
barsten der wertvollsten Schicht der dortigen Men-
schen zugute kommt, nämlich denjenigen, die mit
ihrer Hände Werk Einöden in blühende Siedlungen
verwandeln. Diese Arbeiter sind eine Auslese auf der
Basis der Freiwilligkeit aus dem ganzen jüdischen
Volk, eine Elite, die aus starken, bewußten und unei-
gennützigen Menschen besteht. Es sind nicht ungebil-
dete Handarbeiter, die ihrer Hände Arbeit an den
Meistbietenden verkaufen, sondern gebildete, geistig
regsame, freie Menschen, deren friedlicher Kampf mit
einer vernachlässigten Erde dem ganzen jüdischen
Volk zugute kommt, teils direkt, teils indirekt. Ihr
schweres Los nach Möglichkeit erleichtern, bedeutet
Rettung wertvollster Menschenleben; denn das Rin-
gen der ersten Siedler auf noch nicht saniertem Boden
ist ein hartes, gefährliches Beginnen und ein schweres
persönliches Opfer. Wie wahr dies ist, kann nur derje-
nige beurteilen, der es mit eigenen Augen gesehen hat.
Wer dazu hilft, die Ausrüstung dieser Menschen zu
verbessern, fördert das Werk an wirksamer Stelle.

Diese Arbeiterschicht ist es auch, die allein in der
Lage ist, gesunde Beziehungen zum arabischen Volk
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zu schaffen, der wichtigsten politischen Aufgabe des
Zionismus. Denn Verwaltungen kommen und gehen;
die menschlichen Beziehungen aber geben im Völker-
leben schließlich den Ausschlag. Deshalb bedeutet
eine Stützung des »Arbeitenden Palästina« zugleich
die Förderung einer menschlichen und würdigen Poli-
tik in Palästina, eine wirksame Bekämpfung jener
engherzig nationalistischen Unterströmungen, an
denen die politische Welt im allgemeinen, so auch in
abgeschwächtem Maß die kleine politische Welt des
Palästina-Werkes heute zu leiden hat.
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Jüdische Gesundung

Ein Appell für »Keren Hajessod«

Die größten Feinde jüdischen Volksbewußtseins
und jüdischer Würde sind fette Degeneration, d.h. aus
Reichtum und Wohlleben hervorgegangene Gesin-
nungslosigkeit sowie eine Art innerer Abhängigkeit
von der nichtjüdischen Umwelt, die aus der Locke-
rung der jüdischen Gemeinschaft erwächst. Das Beste
im Menschen kann nur gedeihen, wenn er in einer Ge-
meinschaft aufgeht; wie groß ist also die moralische
Gefährdung des jüdischen Menschen, der den Zusam-
menhang mit dem eigenen Volkskörper verloren hat
und vom Wirtsvolk als Fremder angesehen wird! Oft
genug ist schnöder, freudloser Egoismus aus solcher
Situation erwachsen.

Besonders groß ist gegenwärtig der äußere Druck,
der auf dem jüdischen Volk lastet. Aber gerade diese
Not ist uns heilsam gewesen. Eine Erneuerung jüdi-
schen Gemeinschaftslebens hat eingesetzt, von der
sich die vorletzte Generation nichts hätte träumen las-
sen. Unter der Wirkung neu erwachten jüdischen Soli-
daritätsgefühls ist die von hingebenden und umsichti-
gen Führern unter unüberwindlich scheinenden
Schwierigkeiten ins Werk gesetzte Kolonisation Palä-
stinas bereits zu so schönen Erfolgen gediehen, daß
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ich nicht an einem dauernden Erfolg zweifle. Der
Wert dieses Werkes für die Juden der ganzen Welt ist
ein hoher. Palästina wird eine Kulturstätte für alle
Juden sein, eine Zuflucht für die Bedrängtesten, ein
Feld der Betätigung für die Besten unter uns, ein eini-
gendes Ideal und ein Mittel der inneren Gesundung
für die Juden der ganzen Welt.
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Brief an einen Araber

15. März 1930

Ich habe mich sehr über Ihren Brief gefreut. Denn er
beweist mir, daß auf Eurer Seite guter Wille vorhan-
den ist für eine unserer beider Völker würdige Lösung
der obwaltenden Schwierigkeiten. Ich glaube, daß
diese Schwierigkeiten mehr psychologischer als sach-
licher Natur sind und daß sie gelöst werden können,
wenn auf beiden Seiten ehrlicher, guter Wille mitge-
bracht wird.

Unsere jetzige Situation ist dadurch eine so ungün-
stige, weil Juden und Araber als streitende Parteien
einander vor der Mandatarmacht gegenüberstehen.
Dieser Zustand ist beider Nationen unwürdig und
kann nur dadurch geändert werden, daß wir unter uns
einen Weg finden zu Vorschlägen, auf die sich beide
Parteien geeinigt haben.

Wie ich mir die Realisierung einer Änderung der
bestehenden mißlichen Zustände denke, sage ich
Ihnen nun, indem ich gleichzeitig hinzufüge, daß dies
nur meine private Meinung ist, die ich mit niemand
besprochen habe:

Es wird ein »Geheimer Rat« gebildet, zu dem die
Juden und die Araber je vier Vertreter senden, die
nicht von einer politischen Instanz abhängen dürfen.
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Die Zusammensetzungen auf jeder Seite wären:

Ein Arzt, gewählt von der Ärzte-Gesellschaft.
Ein Jurist, gewählt von den Rechtsanwälten.
Ein Arbeitervertreter, gewählt von den Gewerk-
schaften.
Ein Geistlicher, gewählt von den Geistlichen.

Diese acht Leute kommen einmal wöchentlich zu-
sammen. Sie verpflichten sich, nicht Interessenvertre-
ter ihres Berufes und ihrer Nation sein zu wollen, son-
dern nach bestem Wissen und Gewissen das Gedeihen
der ganzen Landesbevölkerung ins Auge zu fassen.
Die Besprechungen sind geheim, und es darf über sie
absolut nicht berichtet werden, auch nicht privatim.

Wenn ein Beschluß über irgend etwas zustande ge-
kommen ist, dem mindestens drei Männer von jeder
Seite zustimmen, so kann der Beschluß bekanntgege-
ben werden, aber nur im Namen des ganzen Rates. Ist
einer nicht einverstanden, so kann er aus dem Rat
austreten, aber er wird von der Pflicht der Geheimhal-
tung dadurch nicht entbunden. Wenn eine der genann-
ten wählenden Gemeinschaften mit einer Resolution
des Rates unzufrieden ist, so kann sie ihren Vertreter
durch einen anderen ersetzen.

Wenn dieser »Geheime Rat« auch keine bestimm-
ten Kompetenzen hat, so wird er doch dazu führen
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können, daß allmählich die Differenzen ausgeglichen
werden und daß eine gemeinsame Vertretung der Lan-
desinteressen gegenüber der Mandatarmacht entsteht,
die über die Tagespolitik erhaben ist.
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Über die Notwendigkeit des Zionismus

Brief an Staatsminister Prof. Dr. Hellpach

Ich habe Ihren Artikel über den Zionismus und die
Tagung in Zürich gelesen und fühle das Bedürfnis,
Ihnen, wenn auch nur kurz, zu antworten als einer,
welcher der Idee des Zionismus sehr ergeben ist.

Die Juden sind eine Bluts- und Traditionsgemein-
schaft, bei der die Religion keineswegs das einzige
Bindende ist. Dies beweist schon die Haltung der üb-
rigen Menschen gegen die Juden. Als ich vor fünfzehn
Jahren nach Deutschland kam, entdeckte ich erst, daß
ich Jude sei, und diese Entdeckung wurde mehr durch
Nichtjuden als durch Juden vermittelt.

Die Tragik der Juden liegt darin, daß sie Menschen
eines gewissen Entwicklungstypus sind, denen die
Stütze einer sie verbindenden Gemeinschaft fehlt. Un-
sicherheit der Individuen, die sich bis zur moralischen
Haltlosigkeit steigern kann, ist die Folge. Ich erkann-
te, daß eine Gesundung dieses Volkes nur möglich
war dadurch, daß alle Juden der Erde zu einer leben-
digen Gemeinschaft verbunden wurden, welcher der
einzelne freudig angehört und die ihm den Haß und
die Zurücksetzung erträglich macht, die er von ande-
rer Seite überall zu erdulden hat.

Ich sah die würdelose Mimikry wertvoller Juden,
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daß mir das Herz bei diesem Anblick blutete. Ich sah,
wie Schule, Witzblätter und unzählige kulturelle Fak-
toren der nichtjüdischen Mehrheit das Selbstgefühl
auch der Besten meiner Stammesgenossen untergru-
ben, und fühlte, daß es so nicht weitergehen dürfe.

Da erkannte ich, daß nur ein gemeinsames Werk,
das allen Juden der Welt am Herzen läge, dies Volk
gesunden lassen konnte. Es war eine große Tat von
Herzl, daß er erkannte und mit aller Energie darauf
hinwies, daß bei der vorhandenen traditionellen Ein-
stellung der Juden die Errichtung einer Heimstätte
oder – sachlich richtiger ausgedrückt – Zentralstelle
in Palästina das Werk war, auf das man die Kräfte
konzentrieren konnte.

Sie nennen das alles Nationalismus – und nicht
ganz mit Unrecht. Aber ein Gemeinschaftsstreben,
ohne das wir in dieser feindlichen Welt nicht leben
und nicht sterben können, kann immer mit diesem
häßlichen Namen bezeichnet werden. Jedenfalls ist
ein Nationalismus, der nicht nach Macht, sondern
nach Würde und Gesundung strebt. Wenn wir nicht
unter intoleranten, engherzigen und gewalttätigen
Menschen leben müßten, wäre ich der erste, der jeden
Nationalismus zugunsten des universalen Menschen-
tums verwerfen würde!

Der Vorwurf, daß wir Juden keine ordentlichen
Staatsbürger z.B. des deutschen Staates sein könnten,
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wenn wir eine »Nation« sein wollten, entspricht einer
Verkennung der Natur des Staates, der aus der Intole-
ranz der nationalen Mehrheit entspringt. Vor dieser
Intoleranz werden wir nie geschützt sein, ob wir uns
»Volk« bzw. »Nation« nennen oder nicht.

Dies habe ich alles, um kurz zu sein, so nackt und
brutal hingestellt; aber ich kenne Sie aus Ihren Schrif-
ten als einen, der nicht auf die Form, sondern auf den
Sinn achtet.
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Aphorismen für Leo Baeck

Heil dem Manne, der stets helfend durchs Leben ging,
keine Furcht kannte und dem jede Aggressivität und
jedes Ressentiment fremd war! Von solchem Holz
sind die Idealgestalten geschnitzt, die der Menschheit
Trost bieten in den Situationen selbstgeschaffenen
Leidens.

Dem Streben, Weisheit und Macht zu vereinigen,
war nur selten und nur auf kurze Zeit Erfolg beschie-
den.

Der Mensch vermeidet es gewöhnlich, einem an-
dern Klugheit zuzuschreiben – wenn es sich nicht
etwa um einen Feind handelt.

Wenige sind imstande, von den Vorurteilen der
Umgebung abweichende Meinung gelassen auszu-
sprechen; die meisten sind sogar unfähig, überhaupt
zu solchen Meinungen zu gelangen.

Die Majorität der Dummen ist unüberwindbar und
für alle Zeiten gesichert. Der Schrecken ihrer Tyrannei
ist indessen gemildert durch Mangel an Konsequenz.



623 Einstein-Weltbild, 106Aphorismen für Leo Baeck

Um ein tadelloses Mitglied einer Schafherde sein
zu können, muß man vor allem ein Schaf sein.

Die Kontraste und Widersprüche, die dauernd in
einer Hirnschale friedlich nebeneinander hausen kön-
nen, werfen alle Systeme der politischen Optimisten
und Pessimisten über den Haufen.

Wer es unternimmt, auf dem Gebiet der Wahrheit
und der Erkenntnis als Autorität aufzutreten, scheitert
am Gelächter der Götter.

Freude am Schauen und Begreifen ist die schönste
Gabe der Natur.
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V

Wissenschaftliche Beiträge

Prinzipien der Forschung

Rede zum 60. Geburtstag von Max Planck

Ein vielgestaltiger Bau ist er, der Tempel der Wis-
senschaft. Gar verschieden sind die darin wandelnden
Menschen und die seelischen Kräfte, welche sie dem
Tempel zugeführt haben. Gar mancher befaßt sich mit
der Wissenschaft im freudigen Gefühl seiner überle-
genen Geisteskraft; ihm ist die Wissenschaft der ihm
gemäße Sport, der kraftvolles Erleben und Befriedi-
gung des Ehrgeizes bringen soll; gar viele sind auch
im Tempel zu finden, die nur um militaristischer Ziele
willen hier ihr Opfer an Gehirnschmalz darbringen.
Käme nun ein Engel Gottes und vertriebe alle die
Menschen aus dem Tempel, die zu diesen beiden Ka-
tegorien gehören, so würde er bedenklich geleert, aber
es blieben doch noch Männer aus der Jetzt- und Vor-
zeit im Tempel drinnen. Zu diesen gehört unser
Planck, und darum lieben wir ihn.

Ich weiß wohl, daß wir da soeben viele wertvolle
Männer leichten Herzens im Geiste vertrieben haben,
die den Tempel der Wissenschaft zum großen, viel-
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leicht zum größten Teil gebaut haben; bei vielen auch
würde unserm Engel die Entscheidung ziemlich sauer
werden. Aber eines scheint mir sicher: Gäbe es nur
Menschen von der soeben vertriebenen Sorte, so hätte
der Tempel nicht entstehen können, so wenig als ein
Wald wachsen kann, der nur aus Schlingpflanzen be-
steht. Diesen Menschen genügt eigentlich jeder Tum-
melplatz menschlicher Tätigkeit; ob sie Ingenieure,
Offiziere, Kaufleute oder Wissenschaftler werden,
hängt von äußeren Umständen ab. Wenden wir aber
unsere Blicke wieder denen zu, die vor dem Engel
Gnade gefunden haben! Etwas sonderbare, verschlos-
sene, einsame Kerle sind es zumeist, die einander
trotz dieser Gemeinsamkeiten eigentlich weniger ähn-
lich sind als die aus der Schar Vertriebenen. Was hat
sie in den Tempel geführt? Die Antwort ist nicht
leicht zu geben und kann auch gewiß nicht einheitlich
ausfallen. Zunächst glaube ich mit Schopenhauer, daß
eines der stärksten Motive, die zur Kunst und Wis-
senschaft hinführen, eine Flucht ist aus dem Alltagsle-
ben mit seiner schmerzlichen Rauheit und trostlosen
Öde, fort aus den Fesseln der ewig wechselnden eige-
nen Wünsche. Es treibt den feiner Besaiteten aus dem
persönlichen Dasein heraus in die Welt des objekti-
ven Schauens und Verstehens; es ist dies Motiv mit
der Sehnsucht vergleichbar, die den Städter aus seiner
geräuschvollen, unübersichtlichen Umgebung nach
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der stillen Hochgebirgslandschaft unwiderstehlich
hinzieht, wo der weite Blick durch die stille reine Luft
gleitet und sich ruhigen Linien anschmiegt, die für die
Ewigkeit geschaffen scheinen.

Zu diesem negativen Motiv aber gesellt sich ein
positives. Der Mensch sucht in ihm irgendwie adä-
quaterweise ein vereinfachtes und übersichtliches Bild
der Welt zu gestalten und so die Welt des Erlebens zu
überwinden, indem er sie bis zu einem gewissen Grad
durch dies Bild zu ersetzen strebt. Dies tut der Maler,
der Dichter, der spekulative Philosoph und der Natur-
forscher, jeder in seiner Weise. In dieses Bild und
seine Gestaltung verlegt er den Schwerpunkt seines
Gefühlslebens, um so Ruhe und Festigkeit zu suchen,
die er im allzu engen Kreis des wirbelnden und per-
sönlichen Erlebens nicht finden kann.

Was für eine Stellung nimmt das Weltbild des
theoretischen Physikers unter all diesen möglichen
Bildern der Welt ein? Es stellt die höchsten Anforde-
rungen an die Straffheit und Exaktheit der Darstellung
der Zusammenhänge, wie sie nur die Benutzung der
mathematischen Sprache verleiht. Aber dafür muß
sich der Physiker stofflich um so mehr bescheiden,
indem er sich damit begnügen muß, die allereinfach-
sten Vorgänge abzubilden, die unserm Erleben zu-
gänglich gemacht werden können, während alle kom-
plexeren Vorgänge nicht mit jener subtilen Genauig-
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keit und Konsequenz, wie sie der theoretische Physi-
ker fordert, durch den menschlichen Geist nachkon-
struiert werden können. Höchste Reinheit, Klarheit
und Sicherheit auf Kosten der Vollständigkeit. Was
kann es aber für einen Reiz haben, einen so kleinen
Ausschnitt der Natur genau zu erfassen, alles Feinere
und Komplexere aber scheu und mutlos beiseite zu
lassen? Verdient das Ergebnis einer so resignierten
Bemühung den stolzen Namen »Weltbild«?

Ich glaube, der stolze Name ist wohlverdient, denn
die allgemeinen Gesetze, auf die das Gedankengebäu-
de der theoretischen Physik gegründet ist, erheben den
Anspruch, für jedes Naturgeschehen gültig zu sein.
Auf ihnen sollte sich auf dem Wege reiner gedankli-
cher Deduktion die Abbildung, d.h. die Theorie eines
jeden Naturprozesses einschließlich der Lebensvor-
gänge finden lassen, wenn jener Prozeß der Deduktion
nicht weit über die Leistungsfähigkeit menschlichen
Denkens hinausginge. Der Verzicht des physikali-
schen Weltbildes auf Vollständigkeit ist also kein
prinzipieller.

Höchste Aufgabe der Physiker ist also das Aufsu-
chen jener allgemeinsten elementaren Gesetze, aus
denen durch reine Deduktion das Weltbild zu gewin-
nen ist. Zu diesen elementaren Gesetzen führt kein lo-
gischer Weg, sondern nur die auf Einfühlung in die
Erfahrung sich stützende Intuition. Bei dieser Unsi-
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cherheit der Methodik könnte man denken, daß belie-
big viele, an sich gleichberechtigte Systeme der theo-
retischen Physik möglich wären; diese Meinung ist
auch prinzipiell gewiß zutreffend. Aber die Entwick-
lung hat gezeigt, daß von allen denkbaren Konstruk-
tionen eine einzige jeweilen sich als unbedingt überle-
gen über alle anderen erwies. Keiner, der sich in den
Gegenstand wirklich vertieft hat, wird leugnen, daß
die Welt der Wahrnehmungen das theoretische Sy-
stem praktisch eindeutig bestimmt, trotzdem kein lo-
gischer Weg von den Wahrnehmungen zu den Grund-
sätzen der Theorie führt. Dies ist es, was Leibniz so
glücklich als »prästabilierte Harmonie« bezeichnete.
Diesen Umstand nicht genügend zu würdigen, wird
von den Physikern manchem Erkenntnistheoretiker
zum schweren Vorwurf gemacht. Hierin scheinen mir
auch die Wurzeln der vor einigen Jahren zwischen
Mach und Planck geführten Polemik zu liegen.

Die Sehnsucht nach dem Schauen jener prästabi-
lierten Harmonie ist die Quelle der unerschöpflichen
Ausdauer und Geduld, mit der wir Planck den allge-
meinsten Problemen unserer Wissenschaft sich hinge-
ben sehen, ohne sich durch dankbarere und leichter er-
reichbare Ziele ablenken zu lassen. Ich habe oft ge-
hört, daß Fachgenossen dies Verhalten auf außerge-
wöhnliche Willenskraft und Disziplin zurückführen
wollten; wie ich glaube ganz mit Unrecht. Der Ge-
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fühlszustand, der zu solchen Leistungen befähigt, ist
dem des Religiösen oder Verliebten ähnlich; das täg-
liche Streben entspringt keinem Vorsatz oder Pro-
gramm, sondern einem unmittelbaren. Bedürfnis.

Hier sitzt er, unser lieber, Planck, und lächelt in-
nerlich über dies mein kindliches Hantieren mit der
Laterne des Diogenes. Unsere Sympathie für ihn be-
darf keiner fadenscheinigen Begründung. Möge die
Liebe zur Wissenschaft auch in Zukunft seinen Le-
bensweg verschönern und ihn zu der Lösung des von
ihm selbst gestellten, mächtig geförderten wichtigsten
physikalischen Problems der Gegenwart führen!
Möge es ihm gelingen, die Quantentheorie mit der
Elektrodynamik und Mechanik zu einem logisch ein-
heitlichen System zu vereinigen.
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Prinzipien der theoretischen Physik

Antrittsrede vor der Preußischen Akademie der Wis-
senschaften

Hochgeehrte Kollegen!

Nehmen Sie zuerst meinen tiefgefühlten Dank
dafür entgegen, daß Sie mir die größte Wohltat erwie-
sen haben, die einem Menschen meiner Art erwiesen
werden kann. Sie haben es mir durch die Berufung an
Ihre Akademie ermöglicht, mich frei von den Aufre-
gungen und Sorgen eines praktischen Berufes ganz
den wissenschaftlichen Studien zu widmen. Ich bitte
Sie, von meinem Gefühl der Dankbarkeit und von der
Emsigkeit meines Strebens auch dann überzeugt zu
sein, wenn Ihnen die Früchte meiner Bemühungen als
ärmliche erscheinen werden.

Gestatten Sie mir im Anschluß hieran einige allge-
meine Bemerkungen über die Stellung, die mein Ar-
beitsgebiet, die theoretische Physik, der experimentel-
len Physik gegenüber einnimmt. Ein befreundeter Ma-
thematiker sagte mir neulich halb scherzhaft: »Der
Mathematiker kann schon etwas, aber freilich gerade
dasjenige nicht, was man jeweilen von ihm haben
will.« Ganz ähnlich verhält es sich oft mit dem theo-
retischen Physiker, der vom Experimentalphysiker zu
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Rate gezogen wird. Woher rührt dieser eigentümliche
Mangel an Anpassungsfähigkeit?

Die Methode des Theoretikers bringt es mit sich,
daß er als Fundament allgemeine Voraussetzungen,
sogenannte Prinzipe, braucht, aus denen er Folgerun-
gen deduzieren kann. Seine Tätigkeit zerfällt also in
zwei Teile. Er hat erstens jene Prinzipe aufzusuchen,
zweitens die aus den Prinzipien fließenden Folgerun-
gen zu entwickeln. Für die Erfüllung der zweiten Auf-
gabe erhält er auf der Schule ein treffliches Rüstzeug.
Wenn also die erste seiner Aufgaben auf einem Gebiet
bzw. für einen Komplex von Zusammenhängen be-
reits gelöst ist, wird ihm bei hinreichendem Fleiß und
Verstand der Erfolg nicht fehlen. Die erste der ge-
nannten Aufgaben, nämlich jene, die Prinzipe aufzu-
stellen, die der Deduktion als Basis dienen sollen, ist
von ganz anderer Art. Hier gibt es keine erlernbare,
systematisch anwendbare Methode, die zum Ziele
führt. Der Forscher muß vielmehr der Natur jene all-
gemeinen Prinzipe gleichsam ablauschen, indem er an
größeren Komplexen von Erfahrungstatsachen ge-
wisse allgemeine Züge erschaut, die sich scharf for-
mulieren lassen.

Ist diese Formulierung einmal gelungen, so setzt
eine Entwicklung der Folgerungen ein, die oft unge-
ahnte Zusammenhänge liefert, welche über das Tatsa-
chengebiet, an dem die Prinzipe gewonnen sind, weit
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hinausreichen. Solange aber die Prinzipe, die der De-
duktion als Basis dienen können, nicht gefunden sind,
nützt dem Theoretiker die einzelne Erfahrungstatsache
zunächst nichts; ja, er vermag dann nicht einmal mit
einzelnen empirisch ermittelten allgemeineren Gesetz-
mäßigkeiten etwas anzufangen. Er muß vielmehr im
Zustand der Hilflosigkeit den einzelnen Resultaten
der empirischen Forschung gegenüber verharren, bis
sich ihm Prinzipe erschlossen haben, die er zur Basis
deduktiver Entwicklungen machen kann.

In einer derartigen Lage befindet sich die Theorie
gegenwärtig gegenüber den Gesetzen der Wärme-
strahlung und Molekularbewegung bei tiefen Tempe-
raturen. Vor etwa fünfzehn Jahren zweifelte man noch
nicht daran, daß auf der Grundlage der auf die Mole-
külbewegungen angewendeten Galilei-Newtonschen
Mechanik sowie der Maxwellschen Theorie des elek-
tromagnetischen Feldes eine richtige Darstellung der
elektrischen, optischen und thermischen Eigenschaf-
ten der Körper möglich sei. Da zeigte Planck, daß
man zur Aufstellung eines mit der Erfahrung überein-
stimmenden Gesetzes der Wärmestrahlung sich einer
Methode des Rechnens bedienen muß, deren Unver-
einbarkeit mit den Prinzipien der klassischen Mecha-
nik immer deutlicher wurde. Mit dieser Rechenmetho-
de führte Planck nämlich die sogenannte Quantenhy-
pothese in die Physik ein, die seitdem glänzende Be-
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stätigungen erfahren hat. Mit dieser Quantenhypothe-
se stürzte er die klassische Mechanik für den Fall, daß
genügend kleine Massen mit hinreichend kleinen Ge-
schwindigkeiten und genügend großen Beschleuni-
gungen bewegt sind, so daß wir heute die von Galilei
und Newton aufgestellten Bewegungsgesetze nur
mehr als Grenzgesetze gelten lassen können. Aber
trotz emsigster Bemühungen der Theoretiker gelang
es bisher nicht, die Prinzipe der Mechanik durch sol-
che zu ersetzen, welche Plancks Gesetz der Wärme-
strahlung bzw. der Quantenhypothese entsprechen. So
unzweifelhaft auch erwiesen ist, daß wir die Wärme
auf Molekularbewegung zurückzuführen haben, so
müssen wir heute doch gestehen, daß wir den Grund-
gesetzen dieser Bewegung ähnlich gegenüberstehen
wie die Astronomen vor Newton den Bewegungen der
Planeten.

Ich habe soeben auf einen Tatsachenkomplex hin-
gewiesen, für dessen theoretische Behandlung die
Prinzipe fehlen. Es kann aber ebensogut der Fall ein-
treten, daß klar formulierte Prinzipe zu Konsequenzen
führen, die ganz oder fast ganz aus dem Rahmen des
gegenwärtig unserer Erfahrung zugänglichen Tatsa-
chenbereiches herausfallen. In diesem Fall kann es
langjähriger empirischer Forschungsarbeit bedürfen,
um zu erfahren, ob die Prinzipe der Theorie der Wirk-
lichkeit entsprechen. Dieser Fall bietet sich uns dar
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bei der Relativitätstheorie.
Eine Analyse der zeitlichen und räumlichen Grund-

begriffe hat uns gezeigt, daß der aus der Optik beweg-
ter Körper sich ergebende Satz von der Konstanz der
Vakuum-Lichtgeschwindigkeit uns keineswegs zur
Theorie eines ruhenden Lichtäthers zwingt. Es ließ
sich vielmehr eine allgemeine Theorie aufstellen, die
dem Umstande Rechnung trägt, daß wir von der
Translationsbewegung der Erde bei auf der Erde aus-
geführten Versuchen niemals etwas merken. Dabei
wird vom Relativitätsprinzip Gebrauch gemacht, das
lautet: die Naturgesetze ändern ihre Form nicht, wenn
man von dem ursprünglichen (berechtigten) Koordi-
natensystem zu einem neuen, relativ zu ihm in gleich-
förmiger Translationsbewegung begriffenen übergeht.
Diese Theorie hat nennenswerte Bestätigungen durch
die Erfahrung erhalten und hat zu einer Vereinfachung
der theoretischen Darstellung bereits in Zusammen-
hang gebrachter Tatsachenkomplexe geführt.

Andererseits aber gewährt diese Theorie vom theo-
retischen Gesichtspunkt aus nicht die volle Befriedi-
gung, weil das vorhin formulierte Relativitätsprinzip
die gleichförmige Bewegung bevorzugt. Wenn es
nämlich wahr ist, daß der gleichförmigen Bewegung
vom physikalischen Standpunkt aus eine absolute Be-
deutung nicht vorgeschrieben werden darf, so liegt die
Frage auf der Hand, ob diese Aussage nicht auch auf
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ungleichförmige Bewegungen auszudehnen sei? Es
zeigte sich, daß man zu einer ganz bestimmten Erwei-
terung der Relativitätstheorie gelangt, wenn man ein
Relativitätsprinzip in diesem erweiterten Sinne zu-
grunde legt. Man wird dabei zu einer allgemeinen, die
Dynamik einschließenden Theorie der Gravitation ge-
führt. Es fehlt aber vorläufig das Tatsachenmaterial,
an dem wir die Berechtigung der Einführung des zu-
grunde gelegten Prinzips prüfen könnten.

Wir haben festgestellt, daß die induktive Physik an
die deduktive und die deduktive Physik an die induk-
tive Fragen stellt, deren Beantwortung die Anspan-
nung aller Kräfte erfordert. Möge es bald gelingen,
durch vereinte Arbeit zu endgültigen Fortschritten
vorzudringen!
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Zur Methodik der theoretischen Physik

Wenn ihr von den theoretischen Physikern etwas ler-
nen wollt über die von ihnen benutzten Methoden, so
schlage ich euch vor, am Grundsatz festzuhalten:
Höret nicht auf ihre Worte, sondern haltet euch an
ihre Taten! Wer da nämlich erfindet, dem erscheinen
die Erzeugnisse seiner Phantasie so notwendig und
naturgegeben, daß er sie nicht für Gebilde des Den-
kens, sondern für gegebene Realitäten ansieht und an-
gesehen wissen möchte.

Diese Worte scheinen dazu angetan, euch zum Ver-
lassen dieses Vortrages zu veranlassen. Denn ihr wer-
det euch sagen: der da ist selber ein konstruierender
Physiker und sollte demnach das Nachdenken über
die Struktur der theoretischen Wissenschaft den Er-
kenntnistheoretikern überlassen.

Gegen solchen Einwand kann ich mich vom per-
sönlichen Standpunkt verteidigen durch die Versiche-
rung, daß ich nicht aus eigenem Antrieb, sondern auf
freundliche Einladung hin auf diese Kanzel gestiegen
bin, die dem Andenken eines Menschen dient, der
sein Leben lang nach Einheit des Erkennens gerungen
hat. Sachlich aber mag mein Bemühen dadurch ge-
rechtfertigt sein, daß es doch interessant sein kann,
wie einer über seine Wissenschaft denkt, der ein Le-
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bensalter lang nach Klärung und Verbesserung ihrer
Grundlagen mit all seinen Kräften gestrebt hat. Die
Art, wie er die Vergangenheit und die Gegenwart sei-
nes Gebietes ansieht, mag zu stark davon abhängen,
was er von der Zukunft erwartet und was er in der Ge-
genwart erstrebt; aber dies wird das Schicksal eines
jeden sein, der sich intensiv in eine Welt von Ideen
hineingelebt hat. Es geht ihm wie dem Historiker, der
doch ebenfalls das tatsächliche Geschehen – wenn
auch vielleicht unbewußt – um Ideale gruppiert, die er
sich bezüglich der menschlichen Gesellschaft gebildet
hat.

Wir wollen hier einen flüchtigen Blick auf die Ent-
wicklung des theoretischen Systems werfen und dabei
unser Hauptaugenmerk auf die Beziehung des theore-
tischen Inhaltes zur Gesamtheit der Erfahrungstatsa-
chen richten. Es handelt sich um den ewigen Gegen-
satz der beiden unzertrennlichen Komponenten unse-
res Wissens, Empirie und Ratio, auf unserem Gebiet.

Wir verehren in dem alten Griechenland die Wiege
der abendländischen Wissenschaft. Hier wurde zum
erstenmal das Gedankenwunder eines logischen Sy-
stems geschaffen, dessen Aussagen mit solcher Schär-
fe auseinander hervorgingen, daß jeder der bewiese-
nen Sätze jeglichem Zweifel entrückt war – Euklids
Geometrie. Dies bewunderungswürdige Werk der
Ratio hat dem Menschengeist das Selbstvertrauen für
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seine späteren Taten gegeben. Wen dies Werk in sei-
ner Jugend nicht zu begeistern vermag, der ist nicht
zum theoretischen Forscher geboren.

Um aber für eine die Wirklichkeit umspannende
Wissenschaft reif zu sein, bedurfte es einer zweiten
Grunderkenntnis, die bis zu Kepler und Galilei nicht
Gemeingut der Philosophen geworden war. Durch
bloßes logisches Denken vermögen wir keinerlei Wis-
sen über die Erfahrungswelt zu erlangen; alles Wissen
über die Wirklichkeit geht von der Erfahrung aus und
mündet in ihr. Rein logisch gewonnene Sätze sind mit
Rücksicht auf das Reale völlig leer. Durch diese Er-
kenntnis und insbesondere dadurch, daß er sie der
wissenschaftlichen Welt einhämmerte, ist Galilei der
Vater der modernen Physik, ja, der modernen Natur-
wissenschaft überhaupt geworden.

Wenn nun aber Erfahrung Anfang und Ende all un-
seres Wissens um die Wirklichkeit ist, welches ist
dann die Rolle der Ratio in der Wissenschaft?

Ein fertiges System der theoretischen Physik be-
steht aus Begriffen, Grundgesetzen, die für jene Be-
griffe gelten sollen, und aus durch logische Deduktion
abzuleitenden Folgesätzen. Diese Folgesätze sind es,
denen unsere Einzelerfahrungen entsprechen sollen;
ihre logische Ableitung nimmt in einem theoretischen
Buch beinahe alle Druckseiten in Anspruch.

Dies ist eigentlich genau wie in der euklidischen
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Geometrie, nur daß die Grundgesetze dort Axiome
heißen und man dort nicht davon spricht, daß die Fol-
gesätze irgendwelchen Erfahrungen entsprechen sol-
len. Wenn man aber die euklidische Geometrie als die
Lehre von den Möglichkeiten der gegenseitigen Lage-
rung praktisch starrer Körper auffaßt, sie also als phy-
sikalische Wissenschaft interpretiert und nicht von
ihrem ursprünglichen empirischen Gehalt absieht, so
ist die logische Gleichartigkeit der Geometrie und
theoretischen Physik eine vollständige.

Wir haben nun der Ratio und der Erfahrung ihren
Platz im System einer theoretischen Physik zugewie-
sen. Die Ratio gibt den Aufbau des Systems; die Er-
fahrungsinhalte und ihre gegenseitigen Beziehungen
sollen durch die Folgesätze der Theorie ihre Dar-
stellung finden. In der Möglichkeit einer solchen Dar-
stellung allein liegt der Wert und die Berechtigung
des ganzen Systems und im besonderen auch der ihm
zugrunde liegenden Begriffe und Grundgesetze. Im
übrigen sind letztere freie Erfindungen des menschli-
chen Geistes, die sich weder durch die Natur des
menschlichen Geistes noch sonst in irgendeiner Weise
a priori rechtfertigen lassen.

Die logisch nicht weiter reduzierbaren Grundbe-
griffe und Grundgesetze bilden den unvermeidlichen,
rational nicht erfaßbaren Teil der Theorie. Vornehm-
stes Ziel aller Theorie ist es, jene irreduzibeln Grun-
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delemente so einfach und so wenig zahlreich als mög-
lich zu machen, ohne auf die zutreffende Darstellung
irgendwelcher Erfahrungsinhalte verzichten zu müs-
sen.

Die hier skizzierte Auffassung vom rein fiktiven
Charakter der Grundlagen der Theorie war im 18. und
19. Jahrhundert noch durchaus nicht die herrschende.
Sie gewinnt aber immer mehr dadurch an Boden, daß
der gedankliche Abstand zwischen den grundlegenden
Begriffen und Grundgesetzen einerseits und den mit
unseren Erfahrungen in Beziehung zu setzenden Kon-
sequenzen andererseits immer mehr zunimmt, je mehr
sich der logische Bau vereinheitlicht, d.h. auf je weni-
ger logisch voneinander unabhängige begriffliche Ele-
mente man den ganzen Bau zu stützen vermag.

Newton, der erste Schöpfer eines umfassenden, lei-
stungsfähigen Systems der theoretischen Physik,
glaubte noch daran, daß die Grundbegriffe und
Grundgesetze seines Systems aus der Erfahrung abzu-
leiten seien. Sein Wort »hypotheses non fingo« ist
wohl in diesem Sinne zu interpretieren.

In der Tat schien damals den Begriffen Raum und
Zeit nichts Problematisches anzuhaften. Die Begriffe
Masse, Trägheit und Kraft und ihr gesetzlicher Zu-
sammenhang schienen der Erfahrung unmittelbar ent-
lehnt zu sein. Ist aber diese Basis einmal angenom-
men, so erscheint der Ausdruck für die Gravitations-
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kraft aus der Erfahrung ableitbar, und es durfte das
entsprechende für die anderen Kräfte erwartet werden.

Wir sehen allerdings aus Newtons Formulierung,
daß ihm der Begriff des absoluten Raumes, der den
der absoluten Ruhe in sich schloß, Unbehagen berei-
tete. Er war sich des Umstandes bewußt, daß diesem
letzteren Begriff in der Erfahrung nichts zu entspre-
chen schien. Er fühlte auch ein Unbehagen bei der
Einführung der Fernkräfte. Aber der ungeheure prakti-
sche Erfolg seiner Lehre mag ihn und die Physiker des
18. und 19. Jahrhunderts verhindert haben, den fikti-
ven Charakter der Grundlagen seines Systems zu er-
kennen.

Die Naturforscher jener Zeiten waren vielmehr zu-
meist vom Gedanken durchdrungen, daß die Grundbe-
griffe und Grundgesetze der Physik nicht im logischen
Sinne freie Erfindungen des menschlichen Geistes
seien, sondern daß dieselben aus den Experimenten
durch »Abstraktion« – d.h. auf einem logischen Weg
– abgeleitet werden könnten. Die klare Erkenntnis
von der Unrichtigkeit dieser Auffassung brachte ei-
gentlich erst die allgemeine Relativitätstheorie; denn
diese zeigte, daß man mit einem von dem Newton-
schen weitgehend abweichenden Fundament dem ein-
schlägigen Kreis von Erfahrungstatsachen sogar in
befriedigenderer und vollkommenerer Weise gerecht
werden konnte, als es mit Newtons Fundament mög-
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lich war. Aber ganz abgesehen von der Frage der
Überlegenheit wird der fiktive Charakter der Grundla-
gen dadurch völlig evident, daß zwei wesentlich ver-
schiedene Grundlagen aufgezeigt werden können, die
mit der Erfahrung weitgehend übereinstimmen. Es
wird dadurch jedenfalls bewiesen, daß jeder Versuch
einer logischen Ableitung der Grundbegriffe und
Grundgesetze der Mechanik aus elementaren Erfah-
rungen zum Scheitern verurteilt ist.

Wenn es nun wahr ist, daß die axiomatische
Grundlage der theoretischen Physik nicht aus der Er-
fahrung erschlossen, sondern frei erfunden werden
muß, dürfen wir dann überhaupt hoffen, den richtigen
Weg zu finden? Noch mehr: Existiert dieser richtige
Weg nicht nur in unserer Illusion? Dürfen wir denn
hoffen, von der Erfahrung sicher geleitet zu werden,
wenn es Theorien gibt wie die klassische Mechanik,
die der Erfahrung weitgehend gerecht werden, ohne
die Sache in der Tiefe zu erfassen? Hierauf antworte
ich mit aller Zuversicht, daß es den richtigen Weg
nach meiner Meinung gibt und daß wir ihn auch zu
finden vermögen. Nach unserer bisherigen Erfahrung
sind wir nämlich zum Vertrauen berechtigt, daß die
Natur die Realisierung des mathematisch denkbar
Einfachsten ist. Durch rein mathematische Konstruk-
tion vermögen wir nach meiner Überzeugung diejeni-
gen Begriffe und diejenige gesetzliche Verknüpfung
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zwischen ihnen zu finden, die den Schlüssel für das
Verstehen der Naturerscheinungen liefern. Die
brauchbaren mathematischen Begriffe können durch
Erfahrung wohl nahegelegt, aber keinesfalls aus ihr
abgeleitet werden. Erfahrung bleibt natürlich das ein-
zige Kriterium der Brauchbarkeit einer mathemati-
schen Konstruktion für die Physik. Das eigentlich
schöpferische Prinzip liegt aber in der Mathematik. In
einem gewissen Sinn halte ich es also für wahr, daß
dem reinen Denken das Erfassen des Wirklichen mög-
lich sei, wie es die Alten geträumt haben.

Um dieses Vertrauen zu rechtfertigen, muß ich
mich notwendig mathematischer Begriffe bedienen.
Die physikalische Welt wird dargestellt durch ein
vierdimensionales Kontinuum. Nehme ich in diesem
eine Riemannsche Metrik an und frage nach den ein-
fachsten Gesetzen, denen eine solche Metrik genügen
kann, so gelange ich zu der relativistischen Gravita-
tionstheorie des leeren Raumes. Nehme ich in diesem
Raume ein Vektorfeld beziehungsweise das aus dem-
selben abzuleitende antisymmetrische Tensorfeld und
frage nach den einfachsten Gesetzen, denen ein sol-
ches Feld genügen kann, so komme ich auf die Max-
wellschen Gleichungen des leeren Raumes.

Ist man soweit, so fehlt noch eine Theorie für sol-
che Raumteile, in denen die elektrische Dichte nicht
verschwindet. Louis de Broglie erriet die Existenz
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eines Wellenfeldes, das zur Deutung von gewissen
Quanteneigenschaften der Materie verwendbar war.
Dirac fand in den Spinoren neuartige Feldgrößen,
deren einfachste Gleichungen die Eigenschaften des
Elektrons weitgehend abzuleiten gestatten. Ich fand
nun mit meinem Mitarbeiter, Dr. Walter Mayer, daß
diese Spinoren einen Spezialfall einer neuartigen, ma-
thematisch mit dem Vierdimensionalen verknüpften
Feldart bilden, die wir als »Semivektoren« bezeichne-
ten. Die einfachsten Gleichungen, welchen solche Se-
mivektoren unterworfen werden können, geben einen
Schlüssel für das Verständnis der Existenz von zwei-
erlei Elementarteilchen verschiedener ponderabler
Masse und gleicher, aber entgegengesetzter Ladung.
Diese Semivektoren sind nach den gewöhnlichen
Vektoren die einfachsten mathematischen Feldgebil-
de, die in einem metrischen Kontinuum von vier Di-
mensionen möglich sind, und es scheint, daß sie
zwanglos wesentliche Eigenschaften der elektrischen
Elementarteilchen beschreiben.

Wesentlich für unsere Betrachtung ist, daß all diese
Bildungen und deren gesetzliche Verknüpfungen sich
nach dem Prinzip des Aufsuchens der mathematisch
einfachsten Begriffe und deren Verknüpfungen gewin-
nen lassen. In der Beschränktheit der mathematisch
existierenden einfachen Feldarten und einfachen Glei-
chungen, die zwischen ihnen möglich sind, liegt die
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Hoffnung des Theoretikers begründet, das Wirkliche
in seiner Tiefe zu erfassen.

Der schwierigste Punkt für eine derartige Feldtheo-
rie liegt einstweilen im Begreifen der atomistischen
Struktur der Materie und der Energie. Die Theorie ist
nämlich in ihrer Grundlage insofern nicht atomistisch,
als sie ausschließlich mit kontinuierlichen Funktionen
des Raumes operiert im Gegensatz zur klassischen
Mechanik, deren wichtigstes Element, der materielle
Punkt, bereits der atomistischen Struktur der Materie
gerecht wird.

Die moderne Quantentheorie in der durch die
Namen de Broglie, Schrödinger, Dirac gekennzeich-
neten Form, die ja mit kontinuierlichen Funktionen
operiert, hat diese Schwierigkeit durch eine kühne In-
terpretation überwunden, die zuerst von Max Born in
klarer Form gegeben wurde: die in den Gleichungen
auftretenden Raumfunktionen erheben nicht den An-
spruch darauf, ein mathematisches Modell der atomi-
stischen Gebilde zu sein. Jene Funktionen sollen nur
die Wahrscheinlichkeiten dafür rechnerisch bestim-
men, derartige Gebilde im Fall einer Messung an
einem gewissen Ort bzw. in einem gewissen Bewe-
gungszustand vorzufinden. Diese Auffassung ist lo-
gisch einwandfrei und hat bedeutende Erfolge aufzu-
weisen. Sie zwingt aber leider dazu, ein Kontinuum
zu benutzen, dessen Dimensionszahl nicht die des
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Raumes der bisherigen Physik (nämlich vier) ist, son-
dern mit der Zahl der das betrachtete System konstitu-
ierenden Partikeln unbegrenzt ansteigt. Ich kann nicht
umhin, zu bekennen, daß ich dieser Interpretation nur
eine vorübergehende Bedeutung beimesse. Ich glaube
noch an die Möglichkeit eines Modells der Wirklich-
keit, d.h. einer Theorie, die die Dinge selbst und nicht
nur die Wahrscheinlichkeit ihres Auftretens darstellt.

Daß wir den Gedanken an eine vollständige Lokali-
sierung der Teilchen in einem theoretischen Modell
aufzugeben haben, scheint mir andererseits sicher.
Dies scheint mir das bleibende Ergebnis der Heisen-
bergschen Unbestimmtheitsrelation zu sein. Es kann
aber sehr wohl eine im eigentlichen Sinne (nicht nur
auf Grund einer Interpretation) atomistische Theorie
ohne Lokalisierung von Teilchen im mathematischen
Modell gedacht werden. Um z.B. dem atomistischen
Charakter der Elektrizität gerecht zu werden, brau-
chen die Feldgleichungen nur zur folgenden Konse-
quenz zu führen: Ein dreidimensionaler Raumteil, an
dessen Begrenzung die elektrische Dichte überall ver-
schwindet, enthält stets eine elektrische Gesamtla-
dung von ganzzahligem Betrag. In einer Kontinuum-
theorie würde sich also der atomistische Charakter der
Integralsätze befriedigend äußern können, ohne Loka-
lisierung der die atomistische Struktur ausmachenden
Gebilde.
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Erst wenn eine solche Darstellung der atomisti-
schen Struktur gelungen wäre, würde ich das Quan-
tenrätsel für gelöst halten.
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Geometrie und Erfahrung

Die Mathematik genießt vor allen anderen Wissen-
schaften aus einem Grunde ein besonderes Ansehen:
ihre Sätze sind absolut sicher und unbestreitbar, wäh-
rend die aller anderen Wissenschaften bis zu einem
gewissen Grad umstritten und stets in Gefahr sind,
durch neuentdeckte Tatsachen umgestoßen zu werden.
Trotzdem brauchte der auf einem anderen Gebiet For-
schende den Mathematiker noch nicht zu beneiden,
wenn sich seine Sätze nicht auf Gegenstände der
Wirklichkeit, sondern nur auf solche unserer bloßen
Einbildung bezögen. Denn es kann nicht wunderneh-
men, daß man zu übereinstimmenden logischen Fol-
gerungen kommt, wenn man sich über die fundamen-
talen Sätze (Axiome) sowie über die Methoden geei-
nigt hat, mittels welcher aus diesen fundamentalen
Sätzen andere Sätze abgeleitet werden sollen. Aber
jenes große Ansehen der Mathematik ruht andererseits
darauf, daß die Mathematik es auch ist, die den exak-
ten Naturwissenschaften ein gewisses Maß von Si-
cherheit gibt, das sie ohne Mathematik nicht erreichen
könnten.

An dieser Stelle nun taucht ein Rätsel auf, das For-
scher aller Zeiten so viel beunruhigt hat. Wie ist es
möglich, daß die Mathematik, die doch ein von aller
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Erfahrung unabhängiges Produkt des menschlichen
Denkens ist, auf die Gegenstände der Wirklichkeit so
vortrefflich paßt. Kann denn die menschliche Ver-
nunft ohne Erfahrung durch bloßes Denken Eigen-
schaften der wirklichen Dinge ergründen?

Hierauf ist nach meiner Ansicht kurz zu antworten:
Insofern sich die Sätze der Mathematik auf die Wirk-
lichkeit beziehen, sind sie nicht sicher, und insofern
sie sicher sind, beziehen sie sich nicht auf die Wirk-
lichkeit. Die volle Klarheit über diese Sachlage
scheint mir erst durch diejenige Richtung in der Ma-
thematik Besitz der Allgemeinheit geworden zu sein,
die unter dem Namen »Axiomatik« bekannt ist. Der
von der Axiomatik erzielte Fortschritt besteht nämlich
darin, daß durch sie das Logisch-Formale vom sachli-
chen bzw. anschaulichen Gehalt sauber getrennt
wurde; nur das Logisch-Formale bildet gemäß der
Axiomatik den Gegenstand der Mathematik, nicht
aber der mit dem Logisch-Formalen verknüpfte an-
schauliche oder sonstige Inhalt.

Betrachten wir einmal von diesem Gesichtspunkt
aus irgendein Axiom der Geometrie, etwa das folgen-
de: Durch zwei Punkte des Raumes geht stets eine
und nur eine Gerade. Wie ist dies Axiom im älteren
und im neueren Sinn zu interpretieren?

Ältere Interpretation: Jeder weiß, was eine Gerade
ist und was ein Punkt ist. Ob dies Wissen aus einem
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Vermögen des menschlichen Geistes oder aus der Er-
fahrung, aus einem Zusammenwirken beider oder
sonstwoher stammt, braucht der Mathematiker nicht
zu entscheiden; er überläßt diese Entscheidung dem
Philosophen. Gestützt auf diese vor aller Mathematik
gegebene Kenntnis, ist das genannte Axiom sowie
alle anderen Axiome evident, d.h. es ist der Ausdruck
für einen Teil dieser Kenntnis a priori.

Neuere Interpretation: Die Geometrie handelt von
Gegenständen, die mit den Worten Gerade, Punkt
usw. bezeichnet werden. Irgendeine Kenntnis oder
Anschauung wird von diesen Gegenständen nicht vor-
ausgesetzt, sondern nur die Gültigkeit jener ebenfalls
rein formal, d.h. losgelöst von jedem Anschauungs-
und Erlebnisinhalt aufzufassenden Axiome, von
denen das genannte ein Beispiel ist. Diese Axiome
sind freie Schöpfungen des menschlichen Geistes.
Alle anderen geometrischen Sätze sind logische Fol-
gerungen aus den (nur nominalistisch aufzufassenden)
Axiomen. Die Axiome definieren erst die Gegenstän-
de, von denen die Geometrie handelt. Schlick hat die
Axiome deshalb in seinem Buch über Erkenntnistheo-
rie sehr treffend als »implizite Definitionen« bezeich-
net.

Diese von der modernen Axiomatik vertretene Auf-
fassung der Axiome säubert die Mathematik von allen
nicht zu ihr gehörigen Elementen und beseitigt so das
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mystische Dunkel, das der Grundlage der Mathematik
vorher anhaftete. Eine solche gereinigte Darstellung
macht es aber auch evident, daß die Mathematik als
solche weder über Gegenstände der anschaulichen
Vorstellung noch über Gegenstände der Wirklichkeit
etwas auszusagen vermag. Unter »Punkt«, »Gerade«
usw. sind in der axiomatischen Geometrie nur inhalts-
leere Begriffsschemata zu verstehen. Was ihnen Inhalt
gibt, gehört nicht zur Mathematik.

Andererseits ist es aber doch sicher, daß die Mathe-
matik überhaupt und im speziellen auch die Geome-
trie ihre Entstehung dem Bedürfnis verdankt, etwas zu
erfahren über das Verhalten wirklicher Dinge. Das
Wort Geometrie, das ja »Erdmessung« bedeutet, be-
weist dies schon. Denn die Erdmessung handelt von
den Möglichkeiten der relativen Lagerung gewisser
Naturkörper zueinander, nämlich von Teilen des Erd-
körpers, Meßschnüren, Meßlatten usw. Es ist klar,
daß das Begriffssystem der axiomatischen Geometrie
allein über das Verhalten derartiger Gegenstände der
Wirklichkeit, die wir als praktisch starre Körper be-
zeichnen wollen, keine Aussage liefern kann. Um der-
artige Aussagen liefern zu können, muß die Geome-
trie dadurch ihres nur logisch-formalen Charakters
entkleidet werden, daß den leeren Begriffsschemen
der axiomatischen Geometrie erlebbare Gegenstände
der Wirklichkeit zugeordnet werden. Um dies zu be-
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werkstelligen, braucht man nur den Satz zuzufügen:
Feste Körper verhalten sich bezüglich ihrer Lage-

rungsmöglichkeiten wie Körper der euklidischen Geo-
metrie von drei Dimensionen; dann enthalten die
Sätze der euklidischen Geometrie Aussagen über das
Verhalten praktisch starrer Körper.

Die so ergänzte Geometrie ist offenbar eine Natur-
wissenschaft; wir können sie geradezu als den ältesten
Zweig der Physik betrachten. Ihre Aussagen beruhen
im wesentlichen auf Induktion aus der Erfahrung,
nicht aber nur auf logischen Schlüssen. Wir wollen
die so ergänzte Geometrie »praktische Geometrie«
nennen und sie im folgenden von der »rein axiomati-
schen Geometrie« unterscheiden. Die Frage, ob die
praktische Geometrie der Welt eine euklidische sei
oder nicht, hat einen deutlichen Sinn, und ihre Beant-
wortung kann nur durch die Erfahrung geliefert wer-
den. Alle Längenmessung in der Physik ist praktische
Geometrie in diesem Sinn, die geodätische und astro-
nomische Längenmessung ebenfalls, wenn man den
Erfahrungssatz zu Hilfe nimmt, daß sich das Licht in
gerader Linie fortpflanzt, und zwar in gerader Linie
im Sinne der praktischen Geometrie.

Dieser Auffassung der Geometrie lege ich deshalb
besondere Bedeutung bei, weil es mir ohne sie un-
möglich gewesen wäre, die Relativitätstheorie aufzu-
stellen. Ohne sie wäre nämlich folgende Erwägung
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unmöglich gewesen: In einem relativ zu einem Inerti-
alsystem rotierenden Bezugssystem entsprechen die
Lagerungsgesetze starrer Körper wegen der Lorentz-
Kontraktion nicht den Regeln der euklidischen Geo-
metrie; also muß bei der Zulassung von Nicht-Iner-
tialsystemen als gleichberechtigten Systemen die eu-
klidische Geometrie verlassen werden. Der entschei-
dende Schritt des Überganges zu allgemein kovarian-
ten Gleichungen wäre gewiß unterblieben, wenn die
obige Interpretation nicht zugrunde gelegen hätte.
Lehnt man die Beziehung zwischen dem Körper der
axiomatischen euklidischen Geometrie und dem prak-
tisch-starren Körper der Wirklichkeit ab, so gelangt
man zur folgenden Auffassung, der insbesondere der
scharfsinnige und tiefe Henri Poincaré gehuldigt hat:
Von allen anderen denkbaren axiomatischen Geome-
trien ist die euklidische Geometrie durch Einfachheit
ausgezeichnet. Da nun die axiomatische Geometrie al-
lein keine Aussagen über die erlebbare Wirklichkeit
enthält, sondern nur die axiomatische Geometrie in
Verbindung mit physikalischen Sätzen, so dürfte es –
wie auch die Wirklichkeit beschaffen sein mag –
möglich und vernünftig sein, an der euklidischen
Geometrie festzuhalten. Denn man wird sich lieber zu
einer Änderung der axiomatischen euklidischen Geo-
metrie entschließen, falls sich Widersprüche zwischen
Theorie und Erfahrung zeigen. Lehnt man die Bezie-
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hung zwischen dem praktisch-starren Körper und der
Geometrie ab, so wird man sich in der Tat nicht leicht
von der Konvention freimachen, daß an der euklidi-
schen Geometrie als der einfachsten festzuhalten sei.

Warum wird von Poincaré und anderen Forschern
die naheliegende Äquivalenz des praktisch-starren
Körpers der Erfahrung und des Körpers der Geome-
trie abgelehnt? Einfach deshalb, weil die wirklichen
festen Körper der Natur bei genauerer Betrachtung
nicht starr sind, weil ihr geometrisches Verhalten, d.h.
ihre relativen Lagerungsmöglichkeiten, von Tempera-
tur, äußeren Kräften usw. abhängen. Damit scheint
die ursprüngliche, unmittelbare Beziehung zwischen
Geometrie und physikalischer Wirklichkeit zerstört,
und man fühlt sich zu folgender allgemeinerer Auffas-
sung hingedrängt, die Poincarés Standpunkt charakte-
risiert: Die Geometrie (G) sagt nichts über das Ver-
halten der wirklichen Dinge aus, sondern nur die Geo-
metrie zusammen mit dem Inbegriff (P) der physikali-
schen Gesetze. Symbolisch können wir sagen, daß nur
die Summe (G) + (P) der Kontrolle der Erfahrung un-
terliegt. Es kann also (G) willkürlich gewählt werden,
ebenso Teile von (P); all diese Gesetze sind Konven-
tionen. Es ist zur Vermeidung von Widersprüchen
nötig, den Rest von (P) so zu wählen, daß (G) und
das totale (P) zusammen den Erfahrungen gerecht
wird. Bei dieser Auffassung erscheinen die axiomati-
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sche Geometrie und der zu Konventionen erhobene
Teil der Naturgesetze als erkenntnistheoretisch gleich-
wertig.

Sub specie aeterni hat Poincaré mit dieser Auffas-
sung nach meiner Meinung recht. Der Begriff des
Meßkörpers sowie auch der ihm in der Relativitäts-
theorie koordinierte Begriff der Meßuhr findet in der
wirklichen Welt kein ihm exakt entsprechendes Ob-
jekt. Auch ist klar, daß der feste Körper und die Uhr
nicht die Rolle von irreduzibeln Elementen im Be-
griffsgebäude der Physik spielen, sondern die Rolle
von zusammengesetzten Gebilden, die im Aufbau der
theoretischen Physik keine selbständige Rolle spielen
dürfen. Aber es ist meine Überzeugung, daß diese Be-
griffe beim heutigen Entwicklungsstadium der theore-
tischen Physik noch als selbständige Begriffe heran-
gezogen werden müssen; denn wir sind noch weit von
einer so gesicherten Kenntnis der theoretischen
Grundlagen der Atomistik entfernt, daß wir exakte
theoretische Konstruktionen jener Gebilde geben
könnten.

Was ferner den Einwand angeht, daß es wirklich
starre Körper in der Natur nicht gibt und daß also die
von solchen behaupteten Eigenschaften gar nicht die
physische Wirklichkeit betreffen, so ist er keineswegs
so tiefgehend, wie man bei flüchtiger Betrachtung
meinen möchte. Denn es fällt nicht schwer, den physi-
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kalischen Zustand eines Meßkörpers so genau festzu-
legen, daß sein Verhalten bezüglich der relativen La-
gerung zu anderen Meßkörpern hinreichend eindeutig
wird, so daß man ihn für den »starren« Körper substi-
tuieren darf. Auf solche Meßkörper sollen die Aussa-
gen über starre Körper bezogen werden.

Alle praktische Geometrie ruht auf einem der Er-
fahrung zugänglichen Grundsatz, den wir uns nun
vergegenwärtigen wollen. Wir wollen den Inbegriff
zweier auf einem praktisch starren Körper angebrach-
ten Marken eine Strecke nennen. Wir denken uns zwei
praktisch starre Körper und auf jedem eine Strecke
markiert. Diese beiden Strecken sollen »einander
gleich« heißen, wenn die Marken der einen dauernd
mit den Marken der anderen zur Koinzidenz gebracht
werden können. Es wird nun vorausgesetzt:

Wenn zwei Strecken einmal und irgendwo als
gleich befunden sind, so sind sie stets und überall
gleich.

Nicht nur die praktische euklidische Geometrie,
sondern auch ihre nächste Verallgemeinerung, die
praktische Riemannsche Geometrie und damit die all-
gemeine Relativitätstheorie, beruhen auf diesen Vor-
aussetzungen. Von den Erfahrungsgründen, die für
das Zutreffen dieser Voraussetzung sprechen, will ich
nur einen anführen. Das Phänomen der Lichtausbrei-
tung im leeren Raum ordnet jedem Lokal-Zeit-Inter-
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vall eine Strecke, nämlich den zugehörigen Lichtweg,
zu und umgekehrt. Damit hängt es zusammen, daß die
oben für Strecken angegebene Voraussetzung in der
Relativitätstheorie auch für Uhr-Zeit-Intervalle gelten
muß. Sie kann dann so formuliert werden: Gehen
zwei ideale Uhren irgendwann und irgendwo gleich
rasch (wobei sie unmittelbar benachbart sind), so
gehen sie stets gleich rasch, unabhängig davon, wo
und wann sie am gleichen Ort miteinander verglichen
werden. Wäre dieser Satz für die natürlichen Uhren
nicht gültig, so würden die Eigenfrequenzen der ein-
zelnen Atome desselben chemischen Elementes nicht
so genau miteinander übereinstimmen, wie es die Er-
fahrung zeigt. Die Existenz scharfer Spektrallinien
bildet einen überzeugenden Erfahrungsbeweis für den
genannten Grundsatz der praktischen Geometrie.
Hierauf beruht es in letzter Linie, daß wir in sinnvol-
ler Weise von einer Metrik im Sinne Riemanns des
vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums sprechen
können.

Die Frage, ob dieses Kontinuum euklidisch oder
gemäß dem allgemeinen Riemannschen Schema oder
noch anders strukturiert sei, ist nach der hier vertrete-
nen Auffassung eine eigentlich physikalische Frage,
die durch die Erfahrung beantwortet werden muß,
keine Frage bloßer nach Zweckmäßigkeitsgründen zu
wählender Konvention. Die Riemannsche Geometrie
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wird dann gelten, wenn die Lagerungsgesetze prak-
tisch starrer Körper desto genauer in diejenigen der
Körper der euklidischen Geometrie übergehen, je
kleiner die Abmessungen des ins Auge gefaßten
raum-zeitlichen Gebietes sind.

Die hier vertretene physikalische Interpretation der
Geometrie versagt zwar bei ihrer unmittelbaren An-
wendung auf Räume von submolekularer Größenord-
nung. Einen Teil ihrer Bedeutung behält sie indessen
auch noch den Fragen der Konstitution der Elementar-
teilchen gegenüber. Denn man kann versuchen, den
Feldbegriffen, die man zur Beschreibung des geome-
trischen Verhaltens von gegenüber dem Molekül gro-
ßen Körpern physikalisch definiert hat, auch dann
physikalische Bedeutung zuzuschreiben, wenn es sich
um die Beschreibung der elektrischen Elementarteil-
chen handelt, die die Materie konstituieren. Nur der
Erfolg kann über die Berechtigung eines solchen Ver-
suches entscheiden, der den Grundbegriffen der Rie-
mannschen Geometrie über ihren physikalischen Defi-
nitionsbereich hinaus physikalische Realität zu-
spricht. Möglicherweise könnte es sich zeigen, daß
diese Extrapolation ebensowenig angezeigt ist wie
diejenige des Temperaturbegriffes auf Teile eines
Körpers von molekularer Größenordnung.

Weniger problematisch erscheint die Ausdehnung
der Begriffe der praktischen Geometrie auf Räume
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von kosmischer Größenordnung. Man könnte zwar
einwenden, daß eine aus festen Stäben gebildete Kon-
struktion sich vom Starrheitsideal desto mehr entfernt,
je größer ihre räumliche Erstreckung ist. Aber man
wird diesem Einwand wohl schwerlich prinzipielle
Bedeutung zuschreiben dürfen. Deshalb erscheint mir
auch die Frage, ob die Welt räumlich endlich sei oder
nicht, eine im Sinn der praktischen Geometrie durch-
aus sinnvolle Frage zu sein. Ich halte es nicht einmal
für ausgeschlossen, daß diese Frage in absehbarer
Zeit von der Astronomie beantwortet werden wird.
Vergegenwärtigen wir uns, was die allgemeine Relati-
vitätstheorie in dieser Beziehung lehrt! Nach ihr gibt
es zwei Möglichkeiten:

1. Die Welt ist räumlich unendlich. Dies ist nur
möglich, wenn die durchschnittliche räumliche Dichte
der in Sternen konzentrierten Materie im Weltraum
verschwindet, d.h. wenn das Verhältnis der Gesamt-
masse der Sterne zur Größe des Raumes, über den sie
verstreut sind, sich Unbegrenzt dem Werte Null nä-
hert, wenn man die in Betracht gezogenen Räume
immer größer werden läßt.

2. Die Welt ist räumlich endlich. Dies muß der Fall
sein, wenn es eine von Null verschiedene mittlere
Dichte der ponderabeln Materie im Weltraum gibt.
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Das Volumen des Weltraumes ist desto größer, je
kleiner jene mittlere Dichte ist.

Ich will nicht unerwähnt lassen, daß ein theoreti-
scher Grund für die Hypothese von der Endlichkeit
der Welt geltend gemacht werden kann. Die allgemei-
ne Relativitätstheorie lehrt, daß die Trägheit eines be-
stimmten Körpers desto größer ist, je mehr pondera-
ble Massen sich in seiner Nähe befinden; es erscheint
demnach überhaupt naheliegend, die gesamte Träg-
heitswirkung eines Körpers auf Wechselwirkung zwi-
schen ihm und den übrigen Körpern der Welt zurück-
zuführen, wie ja auch die Schwere seit Newton voll-
ständig auf Wechselwirkung zwischen den Körpern
zurückgeführt ist. Es läßt sich aus den Gleichungen
der allgemeinen Relativitätstheorie ableiten, daß diese
restlose Zurückführung der Trägheit auf Wechselwir-
kung zwischen den Massen – wie sie z.B. Ernst Mach
gefordert hat – nur dann möglich ist, wenn die Welt
räumlich endlich ist.

Auf viele Physiker und Astronomen macht dieses
Argument keinen Eindruck. Letzten Endes kann in der
Tat nur die Erfahrung darüber entscheiden, welche der
beiden Möglichkeiten in der Natur realisiert ist; wie
kann die Erfahrung eine Antwort liefern? Zunächst
könnte man meinen, daß sich die mittlere Dichte der
Materie durch Beobachtung des unserer Wahrneh-
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mung zugänglichen Teils des Weltalls bestimmen
lasse. Diese Hoffnung ist trügerisch. Die Verteilung
der sichtbaren Sterne ist eine ungeheuer unregelmäßi-
ge, so daß wir keineswegs wagen dürfen, die mittlere
Dichte der Sternmaterie in der Welt etwa der mittleren
Dichte in der Milchstraße gleichzusetzen. Überhaupt
könnte man – wie groß auch der durchforschte Raum
sein mag – immer argwöhnen, daß außerhalb dieses
Raumes keine Sterne mehr seien. Eine Abschätzung
der mittleren Dichte erscheint also ausgeschlossen.

Es gibt aber noch einen zweiten Weg, der mir eher
gangbar scheint, wenngleich auch dieser große
Schwierigkeiten bietet. Fragen wir nämlich nach den
Abweichungen, welche die der astronomischen Erfah-
rung zugänglichen Konsequenzen der allgemeinen
Relativitätstheorie gegenüber denen der Newtonschen
Theorie bieten, so ergibt sich zunächst eine in großer
Nähe der gravitierenden Masse sich geltend machende
Abweichung, die sich am Merkur hat bestätigen las-
sen. Für den Fall, daß die Welt räumlich endlich ist,
gibt es aber noch eine zweite Abweichung von der
Newtonschen Theorie, die sich in der Sprache der
Newtonschen Theorie so ausdrücken läßt: Das Gravi-
tationsfeld ist so beschaffen, wie wenn es außer von
den ponderabeln Massen noch von einer Massendich-
te negativen Vorzeichens hervorgerufen wäre, die
gleichmäßig über den Raum verteilt ist. Da diese fin-
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gierte Massendichte ungeheuer klein sein müßte, so
könnte sie sich nur in gravitierenden Systemen von
sehr großer Ausdehnung bemerkbar machen.

Angenommen, wir kennen etwa die statistische
Verteilung der Sterne in der Milchstraße sowie deren
Massen. Dann können wir das Gravitationsfeld nach
Newtons Gesetz berechnen sowie die mittleren Ge-
schwindigkeiten, welche die Sterne haben müssen,
damit die Milchstraße durch die gegenseitigen Wir-
kungen ihrer Sterne nicht in sich zusammenstürze,
sondern ihre Ausdehnung aufrechterhalte. Wenn nun
die wirklichen mittleren Geschwindigkeiten der Ster-
ne, die sich ja messen lassen, kleiner wären als die be-
rechneten, so wäre der Nachweis geführt, daß die
wirklichen Anziehungen auf große Entfernungen klei-
ner seien als nach Newtons Gesetz. Aus einer solchen
Abweichung könnte man die Endlichkeit der Welt in-
direkt beweisen und sogar ihre räumliche Größe ab-
schätzen.
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Was ist Relativitätstheorie?

Dem Ersuchen Ihres Mitarbeiters, für die »Times«
etwas über »Relativität« zu schreiben, komme ich
gern nach. Denn nach dem beklagenswerten Zusam-
menbruch der früher regen internationalen Beziehun-
gen der Gelehrten ist mir dies eine willkommene Ge-
legenheit, mein Gefühl der Freude und der Dankbar-
keit den englischen Astronomen und Physikern gegen-
über auszudrücken. Es entspricht ganz den großen
und stolzen Traditionen der wissenschaftlichen Arbeit
in Ihrem Lande, daß bedeutende Forscher viel Zeit
und Mühe, Ihre wissenschaftlichen Institute große
materielle Mittel aufwandten, um eine Folgerung
einer Theorie zu prüfen, die im Land Ihrer Feinde
während des Krieges vollendet und publiziert worden
ist. Wenn es sich bei der Untersuchung des Einflusses
des Gravitationsfeldes der Sonne auf Lichtstrahlen
auch um eine rein objektive Angelegenheit handelte,
so drängt es mich doch, den englischen Fachgenossen
auch meinen persönlichen Dank für ihr Werk zu
sagen, denn ohne dasselbe hätte ich die Prüfung der
wichtigsten Konsequenz meiner Theorie wohl nicht
mehr erlebt.

Man kann in der Physik Theorien verschiedener Art
unterscheiden. Die meisten sind konstruktive Theori-
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en. Diese suchen aus einem relativ einfachen zugrun-
de gelegten Formalismus ein Bild der komplexeren
Erscheinungen zu konstruieren. So sucht die kineti-
sche Gastheorie die mechanischen, thermischen und
Diffusionsvorgänge auf Bewegungen der Moleküle
zurückzuführen, d.h. aus der Hypothese der Moleku-
larbewegung zu konstruieren. Wenn man sagt, es sei
gelungen, eine Gruppe von Naturvorgängen zu be-
greifen, so meint man damit immer, daß eine kon-
struktive Theorie gefunden sei, welche die betreffen-
den Vorgänge umfaßt.

Es gibt aber neben dieser wichtigsten Klasse von
Theorien eine zweite. Ich will sie Prinziptheorien nen-
nen. Diese bedienen sich nicht der synthetischen, son-
dern der analytischen Methode. Ausgangspunkt und
Basis bilden nicht hypothetische Konstruktionsele-
mente, sondern empirisch gefundene, allgemeine Ei-
genschaften der Naturvorgänge, Prinzipien, aus denen
dann mathematisch formulierte Kriterien folgen,
denen die einzelnen Vorgänge bzw. deren theoretische
Bilder zu genügen haben. So sucht die Thermodyna-
mik aus dem allgemeinen Erfahrungsresultat, daß ein
Perpetuum mobile unmöglich sei, auf analytischem
Weg Bindungen zu ermitteln, denen die einzelnen
Vorgänge genügen müssen.

Vorzug der konstruktiven Theorien ist Vollständig-
keit, Anpassungsfähigkeit und Anschaulichkeit, Vor-
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zug der Prinziptheorie ist logische Vollkommenheit
und Sicherheit der Grundlage.

Die Relativitätstheorie gehört zu den Prinziptheori-
en. Um ihr Wesen zu erfassen, muß man also in erster
Linie die Prinzipe kennenlernen, auf denen sie beruht.
Bevor ich auf diese eingehe, muß ich aber bemerken,
daß die Relativitätstheorie einem Gebäude gleicht,
das aus zwei gesonderten Stockwerken besteht, der
speziellen und der allgemeinen Relativitätstheorie.
Die spezielle Relativitätstheorie, auf der die allgemei-
ne ruht, bezieht sich auf alle physikalischen Vorgänge
mit Ausschluß der Gravitation; die allgemeine Relati-
vitätstheorie liefert das Gesetz der Gravitation und
deren Relationen zu den andern Naturkräften.

Seit dem griechischen Altertum ist es wohl be-
kannt, daß es zur Beschreibung der Bewegung eines
Körpers eines zweiten Körpers bedarf, auf welchen
die Bewegung des ersten bezogen wird. Die Bewe-
gung eines Wagens wird auf den Erdboden bezogen,
die eines Planeten auf die Totalität der sichtbaren Fix-
sterne. In der Physik nennt man den Körper, auf den
man die Vorgänge räumlich bezieht, Koordinatensy-
stem. Es können zum Beispiel die Gesetze der Me-
chanik von Galilei und Newton nur unter Benutzung
eines Koordinatensystems formuliert werden.

Der Bewegungszustand des Koordinatensystems
darf aber nicht willkürlich gewählt werden, wenn die
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Gesetze der Mechanik gelten sollen (er muß »dre-
hungsfrei« und »beschleunigungsfrei« sein). Man
nennt ein in der Mechanik zugelassenes Koordinaten-
system ein »Inertialsystem«. Der Bewegungszustand
eines Intertialsystems ist aber nach der Mechanik kein
durch die Natur eindeutig bestimmter. Es gilt viel-
mehr der Satz: ein relativ zu einem Inertialsystem
gradlinig und gleichförmig bewegtes Koordinatensy-
stem ist ebenfalls ein Intertialsystem. Unter dem »spe-
ziellen Relativitätsprinzip« versteht man nun die Ver-
allgemeinerung dieses Satzes auf beliebige Naturvor-
gänge; jedes allgemeine Naturgesetz, das in bezug auf
ein Koordinatensystem K gilt, muß auch unverändert
gelten in bezug auf ein Koordinatensystem K1, das
relativ zu K in gleichförmiger Translationsbewegung
ist.

Das zweite Prinzip, auf dem die spezielle Relativi-
tätstheorie beruht, ist das »Prinzip von der Konstanz
der Vacuum-Lichtgeschwindigkeit«. Dieses sagt: Das
Licht hat im Vacuum stets eine bestimmte Ausbrei-
tungsgeschwindigkeit, unabhängig vom Bewegungs-
zustand und von der Lichtquelle. Das Vertrauen, das
der Physiker diesem Satz entgegenbringt, stammt aus
den Erfolgen der Maxwell-Lorentzschen Elektrodyna-
mik.

Die beiden genannten Prinzipe sind durch die Er-
fahrung mächtig gestützt, scheinen aber logisch mit-
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einander nicht vereinbar zu sein. Ihre logische Verei-
nigung gelang schließlich der speziellen Relativitäts-
theorie durch eine Abänderung der Kinematik, d.h.
der Lehre von den Gesetzen, die Raum und Zeit –
vom physikalischen Standpunkt aus – betreffen. Es
zeigte sich, daß die Aussage der Gleichzeitigkeit
zweier Ereignisse nur in bezug auf ein Koordinatensy-
stem Sinn habe und die Gestalt von Meßkörpern
sowie die Ganggeschwindigkeit von Uhren von deren
Bewegungszustand zum Koordinatensystem abhängen
müsse.

Die alte Physik inklusive der Galilei-Newtonschen
Bewegungsgesetze paßte aber nicht zu der angedeute-
ten relativistischen Kinematik. Aus letzterer flossen
allgemeine mathematische Bedingungen, denen die
Naturgesetze entsprechen mußten, wenn die beiden
genannten allgemeinen Prinzipien wirklich zutreffen
sollten. Diesen mußte die Physik angepaßt werden.
Insbesondere gelangte man zu einem neuen Bewe-
gungsgesetz für rasch bewegte Massenpunkte, das an
elektrisch geladenen Teilchen vortrefflich bestätigt
wurde. Das wichtigste Ergebnis der speziellen Relati-
vitätstheorie betraf die träge Masse körperlicher Sy-
steme. Es ergab sich, daß die Trägheit eines Systems
von seinem Energieinhalt abhängen müsse, und man
gelangte geradezu zur Auffassung, daß träge Masse
nichts anderes sei als latente Energie. Der Satz von
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der Erhaltung der Masse verlor seine Selbständigkeit
und verschmolz mit dem von der Erhaltung der Ener-
gie.

Die spezielle Relativitätstheorie, die nichts anderes
war als eine systematische Fortsetzung der Maxwell-
Lorentzschen Elektrodynamik, wies aber über sich
selbst hinaus. Sollte die Unabhängigkeit der physika-
lischen Gesetze vom Bewegungszustand des Koordi-
natensystems auf gleichförmige Translationsbewegun-
gen der Koordinatensysteme zueinander beschränkt
sein? Was hat die Natur mit den von uns eingeführten
Koordinatensystemen und deren Bewegungszustand
zu tun? Wenn es schon für die Naturbeschreibung
nötig ist, sich eines von uns willkürlich eingeführten
Koordinatensystems zu bedienen, so sollte die Wahl
von dessen Bewegungszustand keiner Beschränkung
unterworfen sein; die Gesetze sollten von dieser Wahl
ganz unabhängig sein (Allgemeines Relativitätsprin-
zip).

Die Durchführung dieses allgemeinen Relativitäts-
prinzips wird nahegelegt durch eine längst bekannte
Erfahrung, nach welcher die Schwere und die Trägheit
eines Körpers durch dieselbe Konstante beherrscht
werden (Gleichheit der trägen und schweren Masse).
Man denke etwa an ein Koordinatensystem, das rela-
tiv zu einem Inertialsystem im Sinne Newtons in
gleichförmiger Rotation begriffen ist. Die relativ zu
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diesem System auftretenden Zentrifugalkräfte müssen
im Sinne von Newtons Lehre als Wirkungen der
Trägheit aufgefaßt werden. Diese Zentrifugalkräfte
sind aber genau wie die Schwerkräfte proportional der
Masse der Körper. Sollte es da nicht möglich sein,
das Koordinatensystem als ruhend und die Zentrifu-
galkräfte als Gravitationskräfte aufzufassen? Die Auf-
fassung liegt nahe, aber die klassische Mechanik ver-
bietet sie.

Diese flüchtige Überlegung läßt ahnen, daß eine
allgemeine Relativitätstheorie die Gesetze der Gravi-
tation liefern muß, und die konsequente Verfolgung
des Gedankens hat die Hoffnung gerechtfertigt.

Aber der Weg war schwerer, als man denken sollte,
weil er das Aufgeben der euklidischen Geometrie ver-
langte. Dies bedeutet: Die Gesetze, nach welchen sich
die festen Körper im Raume anordnen lassen, stim-
men nicht genau überein mit den Lagerungsgesetzen,
welche die euklidische Geometrie den Körpern zu-
schreibt. Dies meint man, wenn man von »Krümmung
des Raumes« redet. Die Grundbegriffe »Gerade«,
»Ebene« usw. verlieren dadurch ihre exakte Bedeu-
tung in der Physik.

In der allgemeinen Relativitätstheorie spielt die
Lehre von Raum und Zeit, die Kinematik, nicht mehr
die Rolle eines von der übrigen Physik unabhängigen
Fundamentes. Das geometrische Verhalten der Körper
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und der Gang der Uhren hängt vielmehr von den Gra-
vitationsfeldern ab, die selbst wieder von der Materie
erzeugt sind.

Die neue Theorie der Gravitation weicht in prinzi-
pieller Hinsicht von der Theorie Newtons bedeutend
ab. Aber ihre praktischen Ergebnisse stimmen mit
denen der Newtonschen Theorie so nahe überein, daß
es schwerfällt, Unterscheidungskriterien zu finden, die
der Erfahrung zugänglich sind. Solche haben sich bis
jetzt gefunden:

1. In der Drehung der Ellipsen der Planetenbahnen
um die Sonne (beim Merkur bestätigt).

2. In der Krümmung der Lichtstrahlen durch die
Gravitationsfelder (durch die englischen Sonnenfin-
sternis-Aufnahmen bestätigt).

3. In einer Verschiebung der Spektrallinien nach
dem roten Spektralende hin des von Sternen bedeuten-
der Masse zu uns gesandten Lichtes (später ebenfalls
bestätigt).

Der Hauptreiz der Theorie liegt in ihrer logischen
Geschlossenheit. Wenn eine einzige aus ihr geschlos-
sene Konsequenz sich als unzutreffend erweist, muß
sie verlassen werden; eine Modifikation erscheint
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ohne Zerstörung des ganzen Gebäudes unmöglich.
Niemand aber soll denken, daß durch diese oder ir-

gendeine andere Theorie Newtons große Schöpfung
im eigentlichen Sinne verdrängt werden könne. Seine
klaren und großen Ideen werden als Fundament unse-
rer ganzen modernen Begriffsbildung auf dem Gebiet
der Naturphilosophie ihre eminente Bedeutung in
aller Zukunft behalten.
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Über Relativitätstheorie

Eine Londoner Rede

Eine besondere Freude ist es mir heute, in der
Hauptstadt jenes Landes sprechen zu dürfen, von dem
aus die wichtigsten grundlegenden Ideen der theoreti-
schen Physik in die Welt gegangen sind. Ich denke an
die Theorie der Massenbewegung und Gravitation,
die Newton uns geschenkt hat, und an den Begriff des
elektromagnetischen Feldes, durch welchen Faraday
und Maxwell der Physik eine neue Grundlage gege-
ben haben. Man kann wohl sagen, daß die Relativi-
tätstheorie zum großartigen Gedankengebäude Max-
wells und Lorentz' eine Art Abschluß geliefert hat,
indem sie versucht, die Feldphysik auf alle Erschei-
nungen, die Gravitation eingeschlossen, auszudehnen.

Indem ich mich dem eigentlichen Gegenstand der
Relativitätstheorie zuwende, liegt es mir daran, her-
vorzuheben, daß diese Theorie nicht spekulativen Ur-
sprungs ist, sondern daß sie durchaus nur der Bestre-
bung ihre Entdeckung verdankt, die physikalische
Theorie den beobachteten Tatsachen so gut als nur
möglich anzupassen. Es handelt sich keineswegs um
einen revolutionären Akt, sondern um eine natürliche
Fortentwicklung einer durch Jahrhunderte verfolgba-
ren Linie. Das Aufgeben gewisser bisher als funda-
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mental behandelter Begriffe über Raum, Zeit und Be-
wegung darf nicht als freiwillig aufgefaßt werden,
sondern nur als bedingt durch beobachtete Tatsachen.

Das durch die Entwicklung der Elektrodynamik
und Optik erhärtete Gesetz der Konstanz der Lichtge-
schwindigkeit im leeren Raum in Verbindung mit der
durch Michelsons berühmten Versuch besonders
scharf dargetanen Gleichberechtigung aller Inertialsy-
steme (spezielles Relativitätsprinzip) führten zunächst
dazu, daß der Zeitbegriff relativiert werden mußte,
indem jedem Inertialsystem seine besondere Zeit ge-
geben werden mußte. Bei der Entwicklung dieser Idee
zeigte es sich, daß früher der Zusammenhang zwi-
schen den unmittelbaren Erlebnissen einerseits, Koor-
dinaten und Zeit andererseits, nicht mit genügender
Schärfe überlegt worden war.

Es ist überhaupt einer der wesentlichsten Züge der
Relativitätstheorie, daß sie bemüht ist, die Beziehun-
gen der allgemeinen Begriffe zu den erlebbaren Tatsa-
chen schärfer herauszuarbeiten. Dabei gilt stets als
Grundsatz, daß die Berechtigung eines physikalischen
Begriffes ausschließlich in seiner klaren und eindeuti-
gen Beziehung zu den erlebbaren Tatsachen beruht.
Gemäß der speziellen Relativitätstheorie haben räum-
liche Koordinaten und Zeit noch insofern absoluten
Charakter, als sie unmittelbar durch starre Uhren und
Körper meßbar sind. Sie sind aber insofern relativ, als
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sie vom Bewegungszustand des gewählten Inertialsy-
stems abhängen. Das durch Vereinigung von Raum
und Zeit gebildete vierdimensionale Kontinuum be-
hält nach der speziellen Relativitätstheorie jenen ab-
soluten Charakter, welchen nach der früheren Theorie
sowohl der Raum als auch die Zeit – jeder besonders
– besaß (Minkowski). Aus der Interpretation von Ko-
ordinaten und Zeit als Meßergebnis folgt dann der
Einfluß der Bewegung (relativ zum Koordinatensy-
stem) auf die Gestalt der Körper und auf den Gang
der Uhren sowie die Äquivalenz der Energie und der
trägen Masse.

Die allgemeine Relativitätstheorie verdankt ihre
Entstehung in erster Linie der Erfahrungstatsache von
der numerischen Gleichheit der trägen und der schwe-
ren Masse der Körper, für welche fundamentale Tat-
sache die klassische Mechanik keine Interpretation
geliefert hat. Man gelangt zu einer solchen Interpreta-
tion durch die Ausdehnung des Relativitätsprinzips
auf relativ zueinander beschleunigte Koordinatensy-
steme. Die Einführung von relativ zu Inertialsystemen
beschleunigten Koordinatensystemen bedingt das
Auftreten von Gravitationsfeldern relativ zu letzteren.
Damit hängt es zusammen, daß die auf die Gleichheit
der Trägheit und Schwere gegründete allgemeine Re-
lativitätstheorie eine Theorie des Gravitationsfeldes
liefert.
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Die Einführung relativ zueinander beschleunigter
Koordinatensysteme als gleichberechtigte Koordina-
tensysteme, wie sie durch die Identität von Trägheit
und Schwere bedingt erscheinen, führt in Verbindung
mit den Ergebnissen der speziellen Relativitätstheorie
zur Folgerung, daß die Gesetze der Lagerung fester
Körper beim Vorhandensein von Gravitationsfeldern
nicht den Regeln der euklidischen Geometrie entspre-
chen. Ein analoges Ergebnis folgt bezüglich des Gan-
ges von Uhren. Hieraus ergibt sich die Notwendigkeit
einer abermaligen Verallgemeinerung der Theorie von
Raum und Zeit, weil nun die unmittelbare Interpreta-
tion der Raum- und Zeitkoordinaten durch mit Maß-
stäben und Uhren gewinnbare Meßergebnisse dahin-
fällt. Jene Verallgemeinerung der Metrik, die auf rein
mathematischem Gebiet durch die Forschungen von
Gauß und Riemann bereits vorlag, beruht im wesent-
lichen darauf, daß die Metrik der speziellen Relativi-
tätstheorie für kleine Gebiete auch im allgemeinen
Fall noch Gültigkeit beanspruchen kann.

Der hier geschilderte Entwicklungsgang nimmt den
raumzeitlichen Koordinaten jede selbständige Reali-
tät. Das Metrisch-Reale ist jetzt erst durch die Ver-
bindung der Raum-Zeit-Koordinaten mit denjenigen
mathematischen Größen gegeben, die das Gravitati-
onsfeld beschreiben.

Es gibt eine zweite Wurzel für den Gedankengang
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der allgemeinen Relativitätstheorie. Wie schon Ernst
Mach nachdrücklich hervorhob, ist in der Newton-
schen Theorie der folgende Punkt unbefriedigend: Be-
trachtet man die Bewegung nicht vom kausalen, son-
dern vom rein beschreibenden Standpunkt aus, so gibt
es Bewegung nur als Relativbewegung von Dingen
gegeneinander. Die in den Newtonschen Bewegungs-
gleichungen auftretende Beschleunigung ist aber vom
Begriff der Relativbewegung aus nicht faßbar. Sie
zwang Newton, einen physikalischen Raum zu fingie-
ren, in bezug auf welchen eine Beschleunigung exi-
stieren sollte. Dieser ad hoc eingeführte Begriff des
absoluten Raumes ist zwar logisch korrekt, erscheint
aber unbefriedigend. Ernst Mach suchte daher nach
einer Abänderung der mechanischen Gleichungen der-
art, daß die Trägheit der Körper auf eine Relativbe-
wegung derselben nicht gegen den absoluten Raum,
sondern gegen die Gesamtheit der übrigen pondera-
blen Körper zurückgeführt wird. Machs Versuch
mußte beim damaligen Stand der Kenntnisse schei-
tern.

Die Stellung des Problems erscheint aber durchaus
vernünftig. Dieser Gedankengang drängt sich der all-
gemeinen Relativitätstheorie gegenüber mit erheblich
verstärkter Intensität auf, da nach ihr die physikali-
schen Eigenschaften des Raumes durch die pondera-
ble Materie beeinflußt sind. Der Vortragende ist der
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Überzeugung, daß die allgemeine Relativitätstheorie
dieses Problem nur auf dem Wege befriedigend lösen
kann, daß sie die Welt als räumlich geschlossen be-
trachtet. Die mathematischen Ergebnisse der Theorie
zwingen zu dieser Auffassung, wenn man annimmt,
daß die mittlere Dichte der ponderablen Materie in
der Welt einen wenn auch noch so kleinen endlichen
Wert besitzt.
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Einiges über die Entstehung der allgemeinen
Relativitätstheorie

Der Aufforderung, etwas Historisches über meine ei-
gene wissenschaftliche Arbeit zu sagen, komme ich
gerne nach. Nicht, als ob ich die Bedeutung des eige-
nen Strebens ungebührlich hoch einschätzte! Aber
Geschichte über anderer Menschen Arbeit zu schrei-
ben, setzt eine Vertiefung in fremdes Denken voraus,
die viel besser von in historischer Tätigkeit geübten
Persönlichkeiten erreicht wird, während die Aufklä-
rung über eigenes früheres Denken unvergleichlich
leichter zu sein scheint. Hier ist man in einer weit
günstigeren Position als alle andern; diese Gelegen-
heit soll man nicht aus Bescheidenheit unbenutzt las-
sen.

Als 1905 mit der speziellen Relativitätstheorie die
Gleichwertigkeit aller sogenannten Inertialsysteme für
die Formulierung der Naturgesetze erlangt war, wirkte
die Frage mehr als naheliegend, ob es wohl nicht eine
weitergehende Gleichwertigkeit der Koordinatensyste-
me gäbe? Anders ausgedrückt: Wenn dem Begriff der
Geschwindigkeit nur ein relativer Sinn zugeschrieben
werden kann, soll man trotzdem daran festhalten, die
Beschleunigung als absoluten Begriff festzuhalten?

Vom rein kinematischen Standpunkt aus war ja die
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Relativität beliebiger Bewegungen nicht zu bezwei-
feln; aber physikalisch schien dem Inertialsystem eine
bevorzugte Bedeutung zuzukommen, welche die Be-
deutung anders bewegter Koordinatensysteme als
künstlich erscheinen ließ.

Freilich war mir Machs Auffassung bekannt gewor-
den, nach der es als denkbar erschien, daß der Träg-
heitswiderstand nicht einer Beschleunigung an sich,
sondern einer Beschleunigung gegen die Massen der
übrigen in der Welt vorhandenen Körper entgegen-
wirke. Dieser Gedanke hatte für mich etwas Faszinie-
rendes, aber er bot keine brauchbare Grundlage für
eine neue Theorie.

Ich kam der Lösung des Problems zum erstenmal
einen Schritt näher, als ich versuchte, das Gravitati-
onsgesetz im Rahmen der speziellen Relativitätstheo-
rie zu behandeln. Wie die meisten damaligen Autoren
versuchte ich, ein Feldgesetz für die Gravitation auf-
zustellen, da ja die Einführung unvermittelter Fern-
wirkung wegen der Abschaffung des absoluten
Gleichzeitigkeitsbegriffs nicht mehr oder wenigstens
nicht mehr in irgendwie natürlicher Weise möglich
war.

Das Einfachste war natürlich, das Laplacesche ska-
lare Potential der Gravitation beizubehalten und die
Poissonsche Gleichung durch ein nach der Zeit diffe-
renziertes Glied in naheliegender Weise so zu ergän-
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zen, daß der speziellen Relativitätstheorie Genüge ge-
leistet wurde. Auch mußte das Bewegungsgesetz des
Massenpunktes im Gravitationsfeld der speziellen Re-
lativitätstheorie angepaßt werden. Der Weg hierfür
war weniger eindeutig vorgeschrieben, weil ja die
träge Masse eines Körpers vom Gravitationspotential
abhängen konnte. Dies war sogar wegen des Satzes
von der Trägheit der Energie zu erwarten.

Solche Untersuchungen führten aber zu einem Er-
gebnis, das mich in hohem Maß mißtrauisch machte.
Gemäß der klassischen Mechanik ist nämlich die Ver-
tikalbeschleunigung eines Körpers im vertikalen
Schwerefeld von der Horizontalkomponente der Ge-
schwindigkeit unabhängig. Hiermit hängt es zusam-
men, daß die Vertikalbeschleunigung eines mediani-
schen Systems bzw. dessen Schwerpunktes in einem
solchen Schwerefeld unabhängig herauskommt von
dessen innerer kinetischer Energie. Nach der von mir
versuchten Theorie war aber die Unabhängigkeit der
Fallbeschleunigung von der Horizontalgeschwindig-
keit bzw. von der inneren Energie eines Systems nicht
vorhanden.

Dies paßte nicht zur alten Erfahrung, daß die Kör-
per alle dieselbe Beschleunigung in einem Gravitati-
onsfeld erfahren. Dieser Satz, der auch als der Satz
von der Gleichheit der trägen und schweren Masse
formuliert werden kann, leuchtete mir nun in seiner
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tiefen Bedeutung ein. Ich wunderte mich im höchsten
Grade über sein Bestehen und vermutete, daß in ihm
der Schlüssel für ein, tieferes Verständnis der Träg-
heit und Gravitation liegen müsse. An seiner strengen
Gültigkeit habe ich auch ohne Kenntnis des Resulta-
tes der schönen Versuche von Eötvös, die mir – wenn
ich mich richtig erinnere – erst später bekanntwurden,
nicht ernsthaft gezweifelt. Nun verwarf ich den Ver-
such der oben angedeuteten Behandlung des Gravita-
tionsproblems im Rahmen der speziellen Relativitäts-
theorie als inadäquat. Er wurde offenbar gerade der
fundamentalsten Eigenschaft der Gravitation nicht ge-
recht. Der Satz von der Gleichheit der trägen und
schweren Masse konnte nun sehr anschaulich so for-
muliert werden: In einem homogenen Gravitationsfeld
gehen alle Bewegungen so vor sich wie bei Abwesen-
heit eines Gravitationsfeldes in bezug auf ein gleich-
förmig beschleunigtes Koordinatensystem. Galt dieser
Satz für beliebige Vorgänge (»Äquivalenzprinzip«),
so war dies ein Hinweis darauf, daß das Relativitäts-
prinzip auf ungleichförmig gegeneinander bewegte
Koordinatensysteme erweitert werden mußte, wenn
man zu einer ungezwungenen Theorie des Gravitati-
onsfeldes gelangen wollte. Solcherlei Überlegungen
beschäftigten mich 1908 bis 1911, und ich versuchte,
spezielle Folgerungen hieraus zu ziehen, von denen
ich hier nicht sprechen will. Wichtig war zunächst nur
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die Erkenntnis, daß eine vernünftige Theorie der Gra-
vitation nur von einer Erweiterung des Relativitäts-
prinzips zu erwarten war.

Es galt also, eine Theorie aufzustellen, deren Glei-
chungen ihre Form bei nichtlinearen Transformatio-
nen der Koordinaten behielten. Ob dies für ganz be-
liebige (stetige) Koordinatentransformationen gelten
sollte oder nur für gewisse, das wußte ich vorderhand
nicht.

Ich sah bald, daß bei der durch das Äquivalenz-
prinzip geforderten Erfassung nichtlinearer Transfor-
mationen die einfache physikalische Interpretation der
Koordinaten verlorengehen mußte, d.h. es konnte
nicht mehr gefordert werden, daß Koordinatendiffe-
renzen unmittelbare Ergebnisse von Messungen mit
idealen Maßstäben bzw. Uhren bedeuten sollten.
Diese Erkenntnis plagte mich sehr, denn ich vermoch-
te lange nicht einzusehen, was dann die Koordinaten
in der Physik überhaupt bedeuten sollten? Die Erlö-
sung aus diesem Dilemma kam erst etwa 1912, und
zwar durch folgende Überlegung:

Es mußte doch eine neue Formulierung des Träg-
heitsgesetzes gefunden werden, die im Falle des Feh-
lens eines wirklichen »Gravitationsfeldes bei Anwen-
dung eines Inertialsystems« als Koordinatensystem in
die Galileische Formulierung des Trägheitsprinzips
überging. Letztere besagt: ein materieller Punkt, auf
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den keine Kräfte wirken, wird im vierdimensionalen
Raum durch eine gerade Linie dargestellt, d.h. also
durch eine kürzeste Linie oder richtiger eine extremale
Linie. Dieser Begriff setzt denjenigen der Länge eines
Linienelementes, d.h. eine Metrik voraus. In der spe-
ziellen Relativitätstheorie war – wie Minkowski ge-
zeigt hatte – diese Metrik eine quasi euklidische, d.h.
das Quadrat der »Länge«, ds des Linienelementes,
war eine bestimmte quadratische Funktion der Koor-
dinatendifferentiale.

Führt man nun andere Koordinaten durch eine
nichtlineare Transformation ein, so bleibt ds2 eine ho-
mogene Funktion der Koordinatendifferentiale, aber
die Koeffizienten dieser Funktion (gµv) werden nicht
mehr konstant, sondern gewisse Funktionen der Koor-
dinaten. Mathematisch heißt dies: der physikalische
(vierdimensionale) Raum besitz eine Riemannsche
Metrik. Die zeitartigen extremalen Linien dieser Me-
trik liefern das Bewegungsgesetz eines materiellen
Punktes, auf welchen, abgesehen von Gravitations-
kräften, keine Kräfte wirken. Die Koeffizienten (gµv)
dieser Metrik beschreiben in bezug auf das gewählte
Koordinatensystem zugleich das Gravitationsfeld.
Damit war eine natürliche Formulierung des Äquiva-
lenzprinzips gefunden, deren Ausdehnung auf beliebi-
ge Gravitationsfelder eine durchaus natürliche Hypo-
these bedeutete.
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Die Lösung des obigen Dilemmas war also folgen-
de: nicht den Koordinatendifferentialen, sondern nur
der ihnen zugeordneten Riemann-Metrik kommt eine
physikalische Bedeutung zu. Damit war eine Grundla-
ge für die allgemeine Relativitätstheorie geschaffen.
Es mußten aber noch zwei Probleme gelöst werden:

1. Wenn ein Feldgesetz in der Ausdrucksweise der
speziellen Relativitätstheorie gegeben ist, wie läßt
sich dasselbe auf den Fall einer Riemann-Metrik
übertragen?

2. Wie lauten die Differentialgesetze, welche die
Riemann-Metrik (d.h. die gµv) selbst bestimmen?

An diesen Fragen arbeitete ich von 1912 bis 1914
zusammen mit meinem Freund Marcel Grossmann.
Wir fanden, daß die mathematischen Methoden zur
Lösung des Problems 1 im infinitesimalen Differenti-
alkalkül von Ricci und Levi-Cività bereits fertig vor-
lagen.

Was das Problem 2 anlangt, so bedurfte es zu des-
sen Lösung offenbar der invarianten Differentialbil-
dungen zweiter Ordnung aus den gµv. Wir sahen
bald, daß diese durch Riemann bereits aufgestellt
waren (Tensor der Krümmung). Zwei Jahre vor der
Publikation der allgemeinen Relativitätstheorie hatten
wir bereits die richtigen Feldgleichungen der Gravita-
tion in Betracht gezogen, aber wir vermochten ihnen
ihre physikalische Brauchbarkeit nicht anzusehen. Ich
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glaubte im Gegenteil zu wissen, daß sie der Erfahrung
nicht gerecht werden konnten. Dazu glaubte ich noch
auf Grund einer allgemeinen Überlegung zeigen zu
können, daß ein bezüglich beliebiger Koordinaten-
transformationen invariantes Gravitationsgesetz mit
dem Prinzip der Kausalität nicht vereinbar sei. Dies
waren Irrtümer des Denkens, die mich zwei Jahre
überaus harter Arbeit kosteten, bis ich sie endlich
Ende 1915 als solche erkannte und den Anschluß an
die Tatsachen der astronomischen Erfahrung auffand,
nachdem ich reuevoll zu der Riemannschen Krüm-
mung zurückgekehrt war.

Im Lichte bereits erlangter Erkenntnis erscheint das
glücklich Erreichte fast wie selbstverständlich, und
jeder intelligente Student erfaßt es ohne zu große
Mühe. Aber das ahnungsvolle, Jahre währende Su-
chen im Dunkeln mit seiner gespannten Sehnsucht,
seiner Abwechslung von Zuversicht und Ermattung
und seinem endlichen Durchbrechen zur Wahrheit,
das kennt nur, wer es selber erlebt hat.
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Das Raum-, Äther- und Feld-Problem der Physik

Das wissenschaftliche Denken ist eine Fortbildung
des vorwissenschaftlichen. Da im letzteren der Raum-
begriff bereits eine fundamentale Rolle spielt, so müs-
sen wir mit dem Raumbegriff des vorwissenschaftli-
chen Denkens beginnen. Da gibt es zwei Betrach-
tungsweisen von Begriffen, die beide für das Verste-
hen unentbehrlich sind. Die erste ist die logisch-ana-
lytische. Sie beantwortet die Frage: wie hängen die
Begriffe und Urteile voneinander ab? Bei ihrer Beant-
wortung stehen wir auf relativ sicherem Boden. Es ist
die Sicherheit, die uns bei der Mathematik soviel
Achtung einflößt. Diese Sicherheit aber ist durch in-
haltliche Leerheit erkauft. Inhalt erlangen die Begriffe
erst dadurch, daß sie – wenn auch noch so mittelbar –
mit den Sinneserlebnissen verknüpft sind. Diese Ver-
knüpfung aber kann keine logische Untersuchung auf-
decken; sie kann nur erlebt werden. Und doch be-
stimmt gerade diese Verknüpfung den Erkenntniswert
der Begriffssysteme.

Beispiel: Ein Archäologe einer späteren Kultur fin-
det ein Lehrbuch der euklidischen Geometrie ohne Fi-
guren. Er wird herausfinden, wie die Worte Punkt,
Gerade, Ebene in den Sätzen gebraucht sind. Er wird
auch erkennen, wie letztere auseinander abgeleitet
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sind. Er wird sogar selbst neue Sätze nach den er-
kannten Regeln aufstellen können. Aber das Bilden
der Sätze wird für ihn ein leeres Wortspiel bleiben,
solange er sich unter Punkt, Gerade, Ebene usw. nicht
»etwas denken kann«. Erst wenn dies der Fall ist, er-
hält für ihn die Geometrie einen eigentlichen Inhalt.
Analog wird es ihm mit der analytischen Mechanik
gehen, überhaupt mit Darstellungen logisch-dedukti-
ver Wissenschaften.

Was meint dies »sich unter Gerade, Punkt, schnei-
den usw. etwas denken können«? Es bedeutet das
Aufzeigen der sinnlichen Erlebnisinhalte, auf die sich
jene Worte beziehen. Dies außerlogische Problem bil-
det das Wesensproblem, das der Archäologe nur in-
tuitiv wird lösen können, indem er seine Erlebnisse
durchmustert und nachsieht, ob er da etwas entdecken
kann, was jenen Urworten der Theorie und den für sie
aufgestellten Axiomen entspricht. In diesem Sinn al-
lein kann vernünftigerweise die Frage nach dem
Wesen eines begrifflich dargestellten Dinges sinnvoll
gestellt werden.

Bei vorwissenschaftlichen Begriffen unseres Den-
kens befinden wir uns nun bezüglich der Wesensfrage
beinahe in der Lage jenes Archäologen. Wir haben
sozusagen vergessen, welche Züge der Erlebniswelt
uns zur Bildung jener Begriffe veranlaßt haben, und
wir haben große Schwierigkeiten, uns die Erlebnis-
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welt ohne die Brille der altgewohnten begrifflichen
Interpretation zu vergegenwärtigen. Es besteht ferner
die Schwierigkeit, daß unsere Sprache mit Worten
operieren muß, die mit jenen ursprünglichen Begriffen
unlösbar verknüpft sind. Dies sind die Hindernisse,
die sich uns auch in den Weg stellen, wenn wir das
Wesen des vorwissenschaftlichen Raumbegriffes dar-
legen wollen.

Bevor wir uns dem Raumproblem zuwenden, zu-
erst eine Behauptung über Begriffe überhaupt: Begrif-
fe beziehen sich auf Sinneserlebnisse, aber sie sind
niemals in logischem Sinn aus diesen ableitbar. Aus
diesem Grunde habe ich die Frage nach dem a priori
im Sinne Kants niemals begreifen können. Es kann
sich bei Wesensfragen immer nur darum handeln, jene
Charaktere der Komplexe der Sinneserlebnisse her-
auszusuchen, auf welche sich die Begriffe beziehen.

Was nun den Raumbegriff angeht, so scheint ihm
derjenige des körperlichen Objektes vorangehen zu
müssen. Die Beschaffenheit von Komplexen und Sin-
neseindrücken, die jenen Begriff veranlaßt haben
mag, ist oft dargelegt worden. Das Entsprechen von
gewissen Gesichts- und Tasteindrücken, kontinuierli-
che Verfolgbarkeit durch die Zeit, Wiederholbarkeit
der Eindrücke zu beliebiger Zeit (Tasten, Anschauen)
sind einige dieser Merkmale. Ist anhand so angedeute-
ter Erlebnisse der Begriff des körperlichen Objektes
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einmal gebildet – welcher Begriff keineswegs den des
Raumes oder der räumlichen Beziehung voraussetzt
– , so muß das Bedürfnis, die Beziehungen derartiger
körperlicher Objekte zueinander gedanklich zu erfas-
sen, notwendig zu Begriffen Veranlassung geben, die
ihren räumlichen Beziehungen entsprechen. Zwei kör-
perliche Objekte können einander berühren oder von-
einander entfernt sein. In letzterem Fall kann man,
ohne an ihnen etwas zu ändern, einen dritten Körper
dazwischenlegen, im ersteren nicht. Diese räumlichen
Beziehungen sind offenbar im gleichen Sinne real wie
die Körper selbst. Sind zwei Körper für das Ausfüllen
eines derartigen Zwischenraumes gleichwertig, so er-
weisen sie sich auch für das Ausfüllen anderer Zwi-
schenräume als gleichwertig. Der Zwischenraum er-
weist sich so als von der besonderen Wahl des ausfül-
lenden Körpers unabhängig; dasselbe gilt ganz allge-
mein von räumlichen Beziehungen. Daß diese Unab-
hängigkeit, die eine hauptsächliche Vorbedingung für
die Nützlichkeit der Bildung rein geometrischer Be-
griffe darstellt, nicht a priori notwendig ist, ist evi-
dent. Es scheint mir, daß dieser von der besonderen
Wahl des ausfüllenden Körpers losgelöste Begriff des
Zwischenraumes der Ausgangspunkt für den Raumbe-
griff überhaupt ist.

Vom Sinneserlebnis aus betrachtet scheint also
nach diesen kurzen Andeutungen die Entwicklung des
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Raumbegriffes an folgendes Schema gebunden zu
sein: körperliches Objekt; Lagebeziehungen körperli-
cher Objekte; Zwischenraum; Raum. Der Raum er-
scheint bei dieser Betrachtungsweise als etwas in
demselben Sinne Reales wie die körperlichen Objek-
te.

Es ist klar, daß in der außerwirtschaftlichen Be-
griffswelt der Begriff des Raumes als eines realen
Dinges wohl vorhanden war. Die Mathematik Euklids
aber kannte diesen Begriff als solchen nicht, sondern
behalf sich ausschließlich mit den Begriffen Objekt,
Lagebeziehungen zwischen Objekten. Punkt, Ebene,
Gerade, Strecke sind die idealisierten körperlichen
Objekte. Alle Lagebeziehungen werden auf solche der
Berührung (Schneiden von Geraden, Ebenen, Liegen
von Punkten auf Geraden usw.) zurückgeführt. Der
Raum als Kontinuum kommt im Begriffssystem über-
haupt nicht vor. Dieser Begriff wurde erst durch Des-
cartes eingeführt, indem er den Raumpunkt durch
seine Koordinaten beschrieb. Erst hier erscheinen die
geometrischen Gebilde gewissermaßen als Teile des
unendlichen Raumes, der als dreidimensionales Kon-
tinuum aufgefaßt wird.

Die große Überlegenheit der Descartesschen Be-
handlung des Raumes liegt keineswegs nur darin, daß
sie die Analysis in den Dienst der Geometrie stellt.
Der Hauptpunkt scheint vielmehr folgender zu sein:
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Die Geometrie der Griechen bevorzugt besondere Ge-
bilde (Gerade, Ebene) in der geometrischen Beschrei-
bung; andere Gebilde (z.B. die Ellipse) sind ihr nur
dadurch zugänglich, daß sie jene Gebilde mit Hilfe
der Gebilde Punkt, Gerade und Ebene konstruiert
bzw. definiert. In der Descartesschen Behandlung da-
gegen sind z.B. alle Flächen im Prinzip gleichwertig
vertreten, ohne willkürliche Bevorzugung der linearen
Gebilde im Aufbau der Geometrie.

Insofern die Geometrie als die Lehre von den Ge-
setzmäßigkeiten der gegenseitigen Lagerung praktisch
starrer Körper aufgefaßt wird, ist sie als der älteste
Zweig der Physik anzusehen. Diese Lehre vermochte
– wie schon bemerkt wurde – ohne den Raumbegriff
als solchen auszukommen, indem sie mit den idealen
Körpergebilden Punkt, Gerade, Ebene, Strecke aus-
kommen konnte. Hingegen hatte die Newtonsche Phy-
sik das Raumganze im Sinne Descartes' unbedingt
nötig. Die Dynamik kommt nämlich mit den Begriffen
Massenpunkt, zeitlich variable Entfernung zwischen
Massenpunkten nicht aus. In den Newtonschen Bewe-
gungsgleichungen spielt nämlich der Begriff der Be-
schleunigung eine fundamentale Rolle, die durch die
zeitlich variablen Punktabstände allein nicht definiert
werden kann. Newtons Beschleunigung ist nur als Be-
schleunigung gegen das Raumganze zu denken bzw.
zu definieren. Zur geometrischen Realität der Raum-
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begriffe trat also eine neue, trägheitsbestimmende
Funktion des Raumes hinzu. Wenn Newton den
Raum als absolut erklärte, so meinte er wohl diese
reale Bedeutung des Raumes, die es für ihn mit sich
brachte, daß er seinem Raum einen ganz bestimmten
Bewegungszustand zuschreiben mußte, der allerdings
durch die Phänomene der Mechanik nicht völlig be-
stimmt schien. Absolut war dieser Raum noch in
einem zweiten Sinne gedacht: seine trägheitsbestim-
mende Wirkung war selbständig, d.h. unbeeinflußbar
durch irgendwelche physikalische Umstände gedacht;
er wirkte auf die Massen, aber nichts wirkte umge-
kehrt auf ihn ein.

Und doch blieb der Raum im Bewußtsein der Phy-
siker bis in die jüngste Zeit ausschließlich das passive
Gefäß allen Geschehens, das am physikalischen Ge-
schehen selbst keinen Anteil hatte. Eine neue Wen-
dung nahm die Begriffsbildung erst mit der Undulati-
onstheorie des Lichtes und der Faraday-Maxwellschen
Theorie des elektromagnetischen Feldes. Es wird of-
fenbar, daß es im körperfreien Raum undulatorisch
sich ausbreitende Zustände sowie lokalisierte Felder
gibt, die auf dorthin gebrachte elektrische Massen
bzw. magnetische Pole Kraftwirkungen auszuüben
vermögen. Da es den Physikern des 19. Jahrhunderts
völlig absurd erschienen wäre, dem Raum selbst phy-
sikalische Funktionen bzw. Zustände zuzuschreiben,
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so konstruierte man sich ein den ganzen Raum durch-
dringendes Medium, den Äther, nach dem Modell der
ponderabeln Materie, das Träger der elektromagneti-
schen und damit auch der Lichtvorgänge sein sollte.
Die Zustände dieses Mediums, das die elektromagne-
tischen Felder sein sollten, dachte man sich zunächst
mechanisch nach Art der elastischen Deformationen
der festen Körper. Der Ausbau dieser mechanischen
Äthertheorie wollte aber nicht völlig gelingen, so daß
man sich langsam daran gewöhnte, auf eine nähere In-
terpretation der Natur der Ätherfelder zu verzichten.
So ward aus dem Äther eine Materie, deren einzige
Funktion darin bestand, daß sie als Träger der ihrer
Natur nach nicht weiter analysierbaren elektrischen
Felder diente. Das Bild war also dieses: den Raum er-
füllt der Äther, und in diesem schwimmen die materi-
ellen Korpuskeln bzw. Atome der ponderabeln Mate-
rie; die atomistische Struktur der letzteren war näm-
lich zur Zeit der Jahrhundertwende bereits ein sicheres
Ergebnis der Forschung geworden.

Da die Wechselwirkung der Körper durch die Fel-
der erfolgen sollte, so mußte es auch noch ein Gravi-
tationsfeld im Äther geben, dessen Feldgesetz aber
um jene Zeit keine deutliche Form annahm. Der Äther
galt nur als der Sitz aller über den Raum hinweg sich
geltend machenden Kraftwirkungen. Seitdem man er-
kannt hatte, daß bewegte elektrische Massen ein ma-
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gnetisches Feld erzeugen, dessen Energie ein Modell
für die Trägheit abgab, erschien auch die Trägheit als
eine im Äther lokalisierte Feldwirkung.

Dunkel waren zunächst die mechanischen Eigen-
schaften des Äthers. Da kam H.A. Lorentz' große Er-
kenntnis. Alle damals bekannten Phänomene des
Elektromagnetismus ließen sich deuten auf Grund
zweier Annahmen: der Äther sitzt fest am Raum. d.h.
er kann sich überhaupt nicht bewegen. Die Elektrizi-
tät sitzt fest auf den beweglichen Elementarteilchen.
Man kann heute seine Erkenntnis so aussprechen:
physikalischer Raum und Äther sind nur verschiedene
Ausdrücke für ein und dieselbe Sache; Felder sind
physikalische Zustände des Raumes. Denn wenn dem
Äther kein besonderer Bewegungszustand zukommt,
so scheint kein Grund dafür vorzuliegen, ihn neben
dem Raum als ein Wesen besonderer Art einzuführen.
Eine solche Denkweise lag aber den Physikern noch
fern. Denn ihnen galt nach wie vor der Raum als ein
starres, homogenes Etwas, das keiner Veränderung
bzw. Zustände fähig war. Nur Riemanns Genie, un-
verstanden und einsam, rang sich schon um die Mitte
des vorigen Jahrhunderts zur Auffassung eines neuen
Raumbegriffes durch, nach welchem dem Raum seine
Starrheit abgesprochen und seine Anteilnahme am
physikalischen Geschehen als möglich erkannt wurde.
Diese gedankliche Leistung ist um so bewunderungs-
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würdiger, als sie der Faraday-Maxwellschen Feld-
theorie der Elektrizität voranging. Nun kam die spezi-
elle Relativitätstheorie mit ihrer Erkenntnis der physi-
kalischen Gleichwertigkeit aller Inertialsysteme. Im
Zusammenhang mit der Elektrodynamik bzw. dem
Gesetz der Lichtausbreitung ergab sich die Untrenn-
barkeit von Raum und Zeit. Bis dahin war nämlich
stillschweigende Voraussetzung, daß das vierdimen-
sionale Kontinuum des Geschehens in objektiver
Weise sich in Zeit und Raum spalten lasse, d.h. daß
dem »Jetzt« in der Welt des Geschehens eine absolute
Bedeutung zukomme. Mit der Erkenntnis der Relati-
vität der Gleichzeitigkeit wurden Raum und Zeit in
ähnlicher Weise zu einem einheitlichen Kontinuum
verschmolzen, wie vorher die drei räumlichen Dimen-
sionen zu einem einheitlichen Kontinuum verschmol-
zen worden waren. Der physikalische Raum wurde so
zu einem vierdimensionalen Raum ergänzt, der auch
die zeitliche Dimension enthält. Der vierdimensionale
Raum der speziellen Relativitätstheorie ist ebenso
starr und absolut wie der Raum Newtons.

Die Relativitätstheorie ist ein schönes Beispiel für
den Grundcharakter der modernen Entwicklung der
Theorie. Die Ausgangshypothesen werden nämlich
immer abstrakter, erlebnisferner. Dafür aber kommt
man dem vornehmsten wissenschaftlichen Ziele näher,
mit einem Mindestmaß von Hypothesen oder Axio-
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men ein Maximum von Erlebnisinhalten durch logi-
sche Deduktion zu umspannen. Dabei wird der ge-
dankliche Weg von den Axiomen zu den Erlebnisin-
halten bzw. zu den prüfbaren Konsequenzen ein
immer längerer, subtilerer. Immer mehr ist der Theo-
retiker gezwungen, sich von rein mathematischen, for-
malen Gesichtspunkten beim Suchen der Theorien lei-
ten zu lassen, weil die physikalische Erfahrung des
Experimentators nicht zu den Gebieten der höchsten
Abstraktion emporzuführen vermag. An die Stelle
vorwiegend induktiver Methoden der Wissenschaft,
wie sie dem jugendlichen Stande der Wissenschaft
entsprechen, tritt die tastende Deduktion. Ein solches
theoretisches Gebäude muß schon weit ausgearbeitet
sein, um zu Folgerungen zu führen, die sich mit der
Erfahrung vergleichen lassen. Gewiß ist auch hier die
Erfahrungstatsache die allmächtige Richterin. Aber
ihr Spruch kann erst auf Grund großer und schwieri-
ger Denkarbeit erfolgen, die erst den weiten Raum
zwischen den Axiomen und den prüfbaren Folgerun-
gen überbrückt hat. Diese Riesenarbeit muß der
Theoretiker leisten in dem klaren Bewußtsein, daß
dieselbe vielleicht nur das Todesurteil seiner Theorie
vorzubereiten berufen ist. Man soll den Theoretiker,
der solches unternimmt, nicht tadelnd einen Phanta-
sten nennen; man muß ihm vielmehr das Phantasieren
zubilligen, da es für ihn einen anderen Weg zum Ziel
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überhaupt nicht gibt. Es ist allerdings kein planloses
Phantasieren, sondern ein Suchen nach den logisch
einfachsten Möglichkeiten und ihren Konsequenzen.
Diese captatio benevolentiae war nötig, um den Zuhö-
rer oder Leser geneigter zu machen, den nun folgen-
den Ideengang mit Interesse zu verfolgen; es ist der
Gedankengang, der von der speziellen zur allgemei-
nen Relativitätstheorie und von da zu ihrem letzten
Sproß, der einheitlichen Feldtheorie, geführt hat. Bei
dieser Darlegung läßt sich der Gebrauch mathemati-
scher Symbole allerdings nicht ganz vermeiden.

Wir beginnen mit der speziellen Relativitätstheorie.
Diese, gründet sich noch direkt auf ein empirisches
Gesetz, jenem der Konstanz der Lichtgeschwindig-
keit. Sei P ein Punkt im Vakuum, P' ein um die Strek-
ke ds entfernter unendlich benachbarter. In P gehe zur
Zeit t ein Lichtimpuls aus und gelange nach P' zur
Zeit t + dt. Dann ist

Sind dx1, dx2, dx3 die orthogonalen Projektionen
von ds , und führt man die imaginäre Zeitkoordinate
  ein, so nimmt obiges Gesetz von der
Konstanz der Lichtausbreitung die Form an:



698 Einstein-Weltbild, 145Das Raum-, Äther- und Feld-Problem der Physik

Da diese Formel einen realen Sachverhalt aus-
drückt, so wird man der Größe ds eine reale Bedeu-
tung zuschreiben dürfen, auch dann, wenn die benach-
barten Punkte des Vierdimensionalen Kontinuums so
gewählt sind, daß das zugehörige ds nicht verschwin-
det. Dies drückt man etwa so aus, daß man sagt: der
vierdimensionale Raum (mit imaginärer Zeitkoordina-
te) der speziellen Relativitätstheorie besitzt eine eu-
klidische Metrik.

Daß man eine solche Metrik eine euklidische nennt,
hängt mit folgendem zusammen: Die Setzung einer
solchen Metrik in einem dreidimensionalen Kontinu-
um ist der Setzung der Axiome der euklidischen Geo-
metrie völlig äquivalent. Die Definitionsgleichung der
Metrik ist dabei nichts anderes als der auf der Koordi-
natendifferentiale angewandte pythagoreische Lehr-
satz.

In der speziellen Relativitätstheorie sind nun solche
Änderungen der Koordinaten (durch eine Transforma-
tion) gestattet, da auch in den neuen Koordinaten die
Größe ds2 (Fundamentalinvariante) sich in den neuen
Koordinatendifferentialen durch die Summe der Qua-
drate ausdrückt. Solche Transformationen heißen Lo-
rentz-Transformationen.

Die heuristische Methode der speziellen Relativi-
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tätstheorie ist durch folgenden Satz gekennzeichnet:
es sind nur solche Gleichungen als Ausdruck von Na-
turgesetzen zulässig, die bei Koordinatenänderung
durch Anwendung einer Lorentz-Transformation ihre
Gestalt nicht ändern (Kovarianz der Gleichungen ge-
genüber Lorentz-Transformationen).

Durch diese Methode wurde die notwendige Ver-
knüpfung von Impuls und Energie, von elektrischer
und magnetischer Feldstärke, von elektrostatischen
und elektrodynamischen Kräften, von träger Masse
und Energie erkannt und dadurch die Zahl der selb-
ständigen Begriffe und Grundgleichungen der Physik
vermindert.

Diese Methode wies über sich selbst hinaus: ist es
wahr, daß die die Naturgesetze ausdrückenden Glei-
chungen nur gegenüber Lorentz-Transformationen ko-
variant sind, gegenüber anderen Transformationen
aber nicht? – Nun, so formuliert hat die Frage eigent-
lich keinen Sinn, da ja jedes Gleichungssystem in all-
gemeinen Koordinaten ausgedrückt werden kann.
Man muß fragen: sind nicht die Naturgesetze so be-
schaffen, daß sie durch die Wahl irgendwelcher be-
sonderer Koordinaten keine wesentliche Vereinfa-
chung erfahren?

Daß unser Erfahrungssatz von der Gleichheit der
trägen und schweren Masse es nahelegt, auf diese
Frage mit ja zu antworten, sei nur beiläufig erwähnt.
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Erhebt man die Äquivalenz aller Koordinatensysteme
für die Formulierung der Naturgesetze zum Prinzip,
so gelangt man zur allgemeinen Relativitätstheorie,
wenn man am Satz der Konstanz der Lichtgeschwin-
digkeit bzw. an der Hypothese von der objektiven Be-
deutung der euklidischen Metrik wenigstens für un-
endlich kleine Teile des vierdimensionalen Raumes
festhält.

Dies bedeutet, daß für endliche Gebiete des Rau-
mes die (physikalisch sinnvolle) Existenz einer allge-
meinen Riemannschen Metrik vorausgesetzt wird
gemäß der Formel

wobei die Summation über alle Indexkombinationen
von 11 bis 44 zu erstrecken ist.

Die Struktur eines solchen Raumes unterscheidet
sich in einer Beziehung ganz prinzipiell von der eines
euklidischen Raumes. Es sind nämlich die Koeffizien-
ten gµv einstweilen beliebige Funktionen der Koordi-
naten x1 bis x4, und die Struktur des Raumes ist erst
dann wirklich bestimmt, wenn diese Funktionen gµv
wirklich bekannt sind. Man kann auch sagen: die
Struktur eines solchen Raumes ist an sich völlig un-
bestimmt. Näher bestimmt wird sie erst dadurch, daß
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Gesetze angegeben werden, denen das metrische Feld
der gµv genügt. Aus physikalischen Gründen bestand
dabei die Überzeugung, daß das metrische Feld zu-
gleich das Gravitationsfeld sei.

Da das Gravitationsfeld durch die Konfiguration
von Massen bestimmt ist und mit diesem wechselt, so
ist auch die geometrische Struktur dieses Raumes von
physikalischen Faktoren abhängig. Der Raum ist also
gemäß dieser Theorie – genau wie es Riemann geahnt
hatte – kein absoluter mehr, sondern seine Struktur
hängt von physikalischen Einflüssen ab. Die (physi-
kalische) Geometrie ist keine isolierte, in sich ge-
schlossene Wissenschaft mehr wie die Geometrie Eu-
klids.

Das Problem der Gravitation war so auf ein mathe-
matisches Problem reduziert: es sollen die einfachsten
Bedingungsgleichungen gesucht werden, die beliebi-
gen Koordinatentransformationen gegenüber konva-
riant sind. Dies ist ein wohlumgrenztes Problem, das
sich wenigstens lösen ließ.

Über die Bestätigung dieser Theorie durch die Er-
fahrung will ich hier nicht reden, sondern sogleich
dartun, warum sich die Theorie mit diesem Erfolg
nicht endgültig zufriedengeben konnte. Die Gravitati-
on war zwar auf die Raumstruktur zurückgeführt,
aber es gibt doch außer dem Gravitationsfeld noch
das elektromagnetische Feld. Dieses mußte zunächst
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als ein von der Gravitation unabhängiges Gebilde in
die Theorie eingeführt werden. In die Bedingungsglei-
chung für das Feld mußten additiv Glieder aufgenom-
men werden, die der Existenz des elektromagneti-
schen Feldes gerecht wurden. Es war aber für den
theoretischen Geist der Gedanke unerträglich, daß es
zwei voneinander unabhängige Strukturen des Rau-
mes gäbe, nämlich die metrisch-gravitationelle und
die elektromagnetische. Es drängt sich die Überzeu-
gung auf, daß beide Feldarten einer einheitlichen
Struktur des Raumes entsprechen müßten.
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Johannes Kepler

Gerade in so sorgenschwerer und bewegter Zeit wie
der unsrigen, in der es schwer ist, Freude zu hegen an
den Menschen und an der Entwicklung der menschli-
chen Dinge, ist es besonders tröstlich, eines so über-
ragenden, stillen Menschen wie Keplers zu gedenken.
Er lebte in einer Zeit, in der das Bestehen einer allge-
meinen Gesetzlichkeit des Naturablaufes noch keines-
wegs gesichert war. Wie groß mußte sein Glaube an
die Gesetzlichkeit sein, daß er ihn mit der Kraft zu er-
füllen vermochte, der empirischen Erforschung der
Planetenbewegung und der mathematischen Gesetz-
mäßigkeiten dieser Bewegung Jahrzehnte geduldiger,
schwerer Arbeit zu opfern, als ein Einsamer, von nie-
mand Gestützter und wenig Verstandener! Wenn wir
dies Andenken würdig ehren wollen, so müssen wir
uns sein Problem und die Etappen von dessen Lösung
möglichst deutlich vor Augen stellen.

Kopernikus hatte den besten Köpfen die Augen
darüber geöffnet, daß ein klares Begreifen der schein-
baren Bewegungen der Planeten am Himmel dadurch
am besten zu gewinnen war, daß man diese Bewegun-
gen als Umlaufbewegungen der Planeten um die ru-
hend gedachte Sonne auffaßte. Wäre die Bewegung
eines Planeten eine gleichmäßige Bewegung in einem
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Kreis um die Sonne als Mittelpunkt, so wäre es ver-
hältnismäßig leicht gewesen, herauszufinden, wie
diese Bewegungen von der Erde aus aussehen müs-
sen. Da aber viel kompliziertere Erscheinungen vorla-
gen, so war die Aufgabe weit schwieriger. Es galt,
jene Bewegungen zuerst einmal empirisch aus den
Planetenbeobachtungen Tycho de Brahes zu ermitteln.
Dann erst konnte daran gedacht werden, die allgemei-
nen Sätze zu finden, denen diese Bewegungen genü-
gen.

Um zu erfassen, wie schwierig schon die Aufgabe
der Ermittlung der faktischen Umlaufbewegungen
war, muß man sich folgendes klarmachen: Man sieht
nie, wo sich ein Planet zu einer bestimmten Zeit wirk-
lich befindet, sondern nur, in welcher Richtung er von
der Erde aus jeweilen gesehen wird, welch letztere
aber selber eine Bewegung von unbekannter Art um
die Sonne beschreibt. Die Schwierigkeiten schienen
also so gut wie unüberwindlich!

Kepler mußte einen Weg finden, um in dieses
Chaos Ordnung zu bringen. Zunächst erkannte er, daß
zuerst versucht werden müßte, die Bewegung der
Erde selbst zu ermitteln. Dies würde einfach unmög-
lich gewesen sein, wenn es nur Sonne, Erde und Fix-
sterne gäbe, aber keine sonstigen Planeten. Man
könnte dann nämlich nichts anderes empirisch fest-
stellen, als wie sich die Richtung der Verbindungsge-
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rade Sonne-Erde im Laufe des Jahres ändert (schein-
bare Bewegung der Sonne gegen die Fixsterne). Man
konnte so erfahren, daß diese Richtungen alle in einer
gegen die Fixsterne festen Ebene lagen, wenigstens
mit der damals erzielten Genauigkeit der Beobachtun-
gen, die ja ohne Fernrohr gewonnen waren. Auch
wäre so zu ermitteln, in welcher Weise die Verbin-
dungslinie Sonne-Erde um die Sonne rotiert. Es ergab
sich, daß die Winkelgeschwindigkeit dieser Bewe-
gung im Laufe des Jahres sich gesetzmäßig ändert.
Dies half nicht viel, da man noch nicht wußte, wie
sich die Distanz Sonne-Erde im Laufe des Jahres än-
dert. Erst wenn die Veränderungen dieser Distanz
während des Jahres bekannt waren, war die wahre Ge-
stalt der Erdbahn bekannt sowie die Art, wie die Bahn
durchlaufen wurde.

Aus diesem Dilemma fand Kepler einen wunderba-
ren Ausweg. Zunächst folgte aus den Sonnenbeobach-
tungen, daß der scheinbare Weg der Sonne am Fix-
sternhintergrund zwar zu verschiedenen Jahreszeiten
verschieden rasch war, daß die Winkelgeschwindig-
keit dieser Bewegung aber zu derselben Zeit des
astronomischen Jahres stets dieselbe war, daß also die
Drehgeschwindigkeit der Verbindungsgeraden Erde-
Sonne stets gleich groß war, wenn sie nach derselben
Fixsterngegend zeigte. Es durfte deshalb angenom-
men werden, daß die Erdbahn eine in sich geschlos-
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sene sei, die jährlich immer in gleicher Weise von der
Erde zurückgelegt wurde. Dies war keineswegs a
priori selbstverständlich. Für die Anhänger des koper-
nikanischen Systems war es also so gut wie sicher,
daß dies auch für die Bahnen der übrigen Planeten
gelten mußte.

Dies war gewiß eine Erleichterung. Aber wie nun
die wahre Gestalt der Erdbahn ermitteln? Man denke
sich irgendwo in der Ebene der Erdbahn eine hell
leuchtende Laterne M, von der wir wüßten, daß sie
ihre Lage dauernd beibehielte, daß sie also für die Be-
stimmung der Erdbahn eine Art festen Triangulations-
punkt bildete, den die Erdbewohner zu jeder Jahres-
zeit anvisieren könnten. Diese Laterne M sei weiter
von der Sonne weg als die Erde. Mit Hilfe einer sol-
chen Laterne war die Erdbahn zu bestimmen, und
zwar wie folgt:

Zunächst gibt es in jedem Jahr einen Zeitpunkt, in
dem die Erde E genau auf der Verbindungslinie zwi-
schen der Sonne S und der Laterne M liegt. Visiert
man in diesem Zeitpunkt von der Erde E aus nach der
Laterne M, so ist diese Richtung zugleich auch die
der Verbindung S M (Sonne-Laterne). Letztere denke
man sich am Himmelsgewölbe markiert. Nun stelle
man sich die Erde an einem anderen Ort und zu einer
anderen Zeit vor! Da man von der Erde aus sowohl
die Sonne S als auch die Laterne M sehen könnte,
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wäre im Dreieck S E M der Winkel bei E bekannt.
Man hat aber auch durch direkte Sonnenbeobachtung
die Richtung S E gegenüber dem Fixsternhimmel,
während früher ein für allemal die Richtung der Ver-
bindungslinie S M gegenüber dem Fixsternhimmel
ermittelt war. Man kennt jedoch im Dreieck S E M
auch den Winkel bei S. Man kann also von der auf
einem Papier willkürlich angenommenen Standlinie
S M aus vermöge der Kenntnis der beiden Winkel bei
E und S das Dreieck S E M konstruieren. Diese Kon-
struktion könnte man während des Jahres oft machen
und erhielte auf dem Zeichnungsblatt jedesmal einen
Erdort E mit zugehörigem Zeitdatum in seiner Lage
gegenüber der ein für allemal festgehaltenen Standli-
nie S M. Die Erdbahn wäre somit empirisch ermittelt,
bis auf ihre absolute Größe, versteht sich.

Aber – werdet Ihr sagen – woher nahm Kepler die
Laterne M? Diese lieferte ihm sein Genie und die in
diesem Fall gütige Natur. Da gab es nämlich bei-
spielsweise den Planeten Mars, und man wußte, wie
lange das Marsjahr währte, d.h. ein Umlauf des Mars
um die Sonne. Einmal mag es sich ereignen, daß
Sonne, Erde und Mars recht genau in gerader Linie
liegen. Dieser Marsort wiederholt sich jedesmal nach
einem, zwei usw. Marsjahren, weil ja der Mars eine
geschlossene Bahn durchläuft. In diesen bekannten
Zeitmomenten bietet also S M immer wieder dieselbe
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Standlinie dar, während die Erde immer wieder an
einem anderen Ort ihrer Bahn steht. Die Sonne- und
Mars-Beobachtungen in den so hervorgehobenen
Zeitpunkten bilden also ein Mittel zur Bestimmung
der wahren Erdbahn, indem in jenen Zeitpunkten der
Mars die Rolle der oben fingierten Laterne spielt! So
fand Kepler die wahre Gestalt der Erdbahn und die
Art, wie diese von der Erde durchlaufen wird. Wir
später geborenen Menschen, Europäer, Deutsche oder
gar noch Schwaben dürfen ihn darob wohl bewundern
und preisen.

War nun die Erdbahn empirisch ermittelt, so war
zu jeder Zeit die Linie S in ihrer wahren Lage und
Größe bekannt, und es war nun nicht mehr gar bitter
für Kepler, aus den Planetenbeobachtungen auch die
Bahnen und Bewegungen der übrigen Planeten zu be-
rechnen – im Prinzip. Aber eine unermeßliche Arbeit
war es doch, zumal bei dem damaligen Stand der Ma-
thematik.

Nun kam der zweite und nicht minder schwierige
Teil von Keplers Lebensarbeit: Die Bahnen waren
empirisch bekannt, aber ihre Gesetze mußten aus den
empirischen Ergebnissen erraten werden. Zuerst eine
Vermutung über die mathematische Natur der Bahn-
kurve aufstellen und dann am ungeheuren Zahlenma-
terial prüfen! Wenn's nicht stimmte, eine andere Hy-
pothese ausklügeln und wieder nachprüfen! Nach un-
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geheurem Suchen stimmte es bei der Annahme: die
Bahn ist eine Ellipse; die Sonne sitzt in einem Brenn-
punkt. Er fand auch das Gesetz, nach dem die Ge-
schwindigkeit sich während des Umlaufs ändert: der-
art, daß die Verbindung Sonne-Planet in gleichen Zei-
ten gleiche Flächen durchläuft. Endlich fand er auch,
daß die Quadrate der Umlaufszeiten sich verhalten
wie die dritten Potenzen der großen Ellipsenachsen.

Zur Bewunderung für diesen herrlichen Mann ge-
sellt sich noch ein anderes Gefühl der Bewunderung
und Ehrfurcht, das aber keinem Menschen gilt, son-
dern der rätselhaften Harmonie der Natur, in die wir
hineingeboren sind. Die Menschen erdachten schon
im Altertum die Linien denkbar einfachster Gesetz-
mäßigkeit. Darunter waren neben der geraden Linie
und dem Kreis in erster Linie Ellipse und Hyperbel.
Diese letzteren Formen sehen wir in den Bahnen der
Himmelskörper realisiert – wenigstens mit großer An-
näherung.

Es scheint, daß die menschliche Vernunft die For-
men erst selbständig konstruieren muß, ehe wir sie in
den Dingen nachweisen können. Aus Keplers wunder-
barem Lebenswerk erkennen wir besonders schön,
daß aus bloßer Empirie allein die Erkenntnis nicht er-
blühen kann, sondern nur aus dem Vergleich von Er-
dachtem mit dem Beobachtetem.
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Newtons Mechanik und ihr Einfluß auf die Gestaltung
der theoretischen Physik

In diesen Tagen werden es zweihundert Jahre, daß
Newton die Augen geschlossen hat. Da ist es uns Be-
dürfnis, dieses leuchtenden Geistes zu gedenken, der
wie kein anderer vor und nach ihm dem abendländi-
schen Denken, Forschen und praktischen Gestalten
die Wege gewiesen hat. Er war nicht nur ein genialer
Erfinder einzelner führender Methoden, sondern er be-
herrschte auch das zu seiner Zeit bekannte empirische
Material in einzigartiger Weise, und er war wunder-
bar erfinderisch bezüglich der mathematischen und
physikalischen Beweisführung im einzelnen. Aus all
diesen Gründen ist er unserer hohen Verehrung wür-
dig. Diese Gestalt bedeutet aber dadurch noch mehr,
als es der ihr eigenen Meisterschaft entspricht, daß sie
vom Schicksal an einen Wendepunkt der Geistesent-
wicklung gestellt wurde. Um dies lebhaft zu sehen,
müssen wir uns vergegenwärtigen, daß es vor Newton
kein geschlossenes System physischer Kausalität gab,
das irgendwie tiefere Züge der Erfahrungswelt wieder-
zugeben vermochte.

Wohl hatten die großen Materialisten des griechi-
schen Altertums gefordert, daß alles materielle Ge-
schehen auf einen streng gesetzlichen Ablauf von
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Atombewegungen zurückgeführt werden solle, ohne
daß dabei von lebendigen Geschöpfen Gewolltes als
selbständige Ursache auftritt. Wohl hatte Descartes in
seiner Weise dies Ziel wieder aufgegriffen. Aber dies
blieb ein kühner Wunsch, das problematische Ideal
einer Philosophenschule. Tatsächliche Erfolge, die
das Vertrauen in die Existenz einer lückenlosen phy-
sikalischen Kausalität hätten stützen können, existier-
ten vor Newton kaum.

Newtons Ziel war die Beantwortung der Frage:
Gibt es eine einfache Regel, nach der man die Bewe-
gung der Himmelskörper unseres Planetensystems
vollständig berechnen kann, wenn der Bewegungszu-
stand aller dieser Körper in einem Zeitpunkt bekannt
ist? Keplers aus Tycho Brahes Beobachtungen ermit-
telten empirischen Gesetze über die Planetenbewe-
gung lagen vor und forderten zu einer Deutung her-
aus. Jeder weiß heute, was für ein Bienenfleiß dazu
gehörte, diese Gesetze aus den empirisch ermittelten
Bahnen zu finden. Aber wenige überlegen sich die ge-
niale Methode, nach der Kepler die wahren Bahnen
aus den scheinbaren, d.h. aus von der Erde aus be-
obachteten Richtungen ermittelte. Diese Gesetze
gaben zwar eine vollständige Antwort darauf, wie
sich die Planeten um die Sonne bewegen: Ellipsen-
form der Bahn, gleiche Radienflächen in gleichen Zei-
ten, Beziehung zwischen großen Halbachsen und Um-
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laufszeiten. Aber diese Regeln befriedigen doch nicht
das Kausalitätsbedürfnis. Es sind drei logisch vonein-
ander unabhängige Regeln, die jeden inneren Zusam-
menhang vermissen lassen. Das dritte Gesetz läßt sich
zahlenmäßig nicht ohne weiteres auf einen andern
Zentralkörper als die Sonne übertragen (es besteht
z.B. keine Beziehung zwischen der Umlaufszeit eines
Planeten um die Sonne und zwischen der Umlaufszeit
eines Mondes um seinen Planeten). Das wichtigste
aber ist: diese Gesetze beziehen sich auf die Bewe-
gung als ganzes und nicht darauf, wie aus einem Be-
wegungszustand eines Systems der zeitlich unmittel-
bar folgende hervorgeht; es sind – in unserer heutigen
Sprechweise – Integralgesetze und nicht Differential-
gesetze. Das Differentialgesetz ist diejenige Form, die
allein das Kausalitätsbedürfnis des modernen Physi-
kers voll befriedigt. Die klare Konzeption des Diffe-
rentialgesetzes ist eine der größten geistigen Taten
Newtons. Nicht nur der Gedanke war nötig, sondern
auch ein mathematischer Formalismus, der zwar in
Rudimenten vorhanden war, aber eine systematische
Form gewinnen mußte. Auch diesen fand Newton in
der Differential- und Integralrechnung. Dabei mag un-
erörtert bleiben, ob Leibniz unabhängig von Newton
auf dieselben mathematischen Methoden gekommen
ist oder nicht. Jedenfalls war ihre Entwicklung für
Newton eine Notwendigkeit, indem sie zu seinen Ge-
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danken erst die Ausdrucksmittel zu liefern hatten.
Einen bedeutungsvollen Anfang in der Erkenntnis des
Bewegungsgesetzes hatte bereits Galilei gemacht. Er
fand das Trägheitsgesetz und das Gesetz des freien
Falles im Schwerefeld der Erde: eine von andern Mas-
sen nicht beeinflußte Masse (genauer: ein materieller
Punkt) bewegt sich gleichförmig und in gerader Linie.
Die Vertikalgeschwindigkeit eines freien Körpers
wächst im Schwerefeld gleichmäßig mit der Zeit. Für
uns mag es heute scheinen, daß von Galileis Erkennt-
nissen bis zum Newtonschen Bewegungsgesetz nur
mehr ein kleiner Schritt sei. Es ist jedoch zu bemer-
ken, daß die beiden obigen Aussagen sich der Form
nach auf die Bewegung als Ganzes beziehen, während
Newtons Bewegungsgesetz eine Antwort auf die
Frage gibt: wie äußert sich der Bewegungszustand
eines Massenpunktes in einer unendlich kurzen Zeit
unter dem Einfluß einer äußeren Kraft? Erst durch
Übergang zur Betrachtung des Vorganges während
einer unendlich kurzen Zeit (Differentialgesetz) ge-
langt Newton zu einer Formulierung, die für beliebige
Bewegungen gilt. Den Begriff der Kraft entnimmt er
aus der bereits hochentwickelten Statik. Verknüpfung
der Kraft und Beschleunigung sind ihm nur möglich
durch Einführung des neuen Begriffes der Masse, der
allerdings merkwürdigerweise durch eine Scheindefi-
nition gestützt wird. Wir sind heute so gewöhnt an
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die Bildung von Begriffen, die Differentialquotienten
entsprechen, daß wir kaum mehr ermessen können,
was für ein bedeutendes Abstraktionsvermögen dazu
gehörte, um durch einen doppelten Grenzübergang
zum allgemeinen Differentialgesetz der Bewegung zu
gelangen, wobei noch der Begriff der Masse erfunden
werden mußte.

Damit war aber noch lange kein kausales Erfassen
von Bewegungsvorgängen gewonnen. Denn durch die
Bewegungsgleichung war ja die Bewegung nur dann
bestimmt, wenn die Kraft gegeben war. Newton hatte,
wohl angeregt durch die Gesetzmäßigkeiten der Pla-
netenbewegung, den Gedanken, daß die auf eine
Masse wirkende Kraft bestimmt sei durch die Lage
aller Massen, die sich in hinreichend geringer Entfer-
nung von der betrachteten Masse befinden. Erst wenn
dieser Zusammenhang bekannt war, war eine restlose
kausale Erfassung von Bewegungsvorgängen gewon-
nen. Wie Newton – ausgehend von den Keplerschen
Gesetzen der Planetenbewegung – diese Aufgabe für
die Gravitation löste und so die Wesenseinheit der auf
die Gestirne wirkenden bewegenden Kräfte und der
Schwere auffand, ist allgemein bekannt. Erst die Ge-
meinschaft

(Bewegungsgesetz) plus (Attraktionsgesetz)



715 Einstein-Weltbild, 154Newtons Mechanik und ihr Einfluß auf die

macht das wunderbare Gedankengebäude aus, das aus
dem zu einer Zeit herrschenden Zustand eines Sy-
stems die früheren und die späteren Zustände zu be-
rechnen gestattet, insoweit die Vorgänge unter der
Wirkung der Gravitationskräfte allein stattfinden. Die
logische Geschlossenheit des Newtonschen Begriffs-
systems lag darin, daß als Beschleunigungsursachen
der Massen eines Systems nur diese Massen selbst
auftreten.

Auf Grund der skizzierten Basis gelang es Newton,
die Bewegungen der Planeten, Monde und Kometen
bis in feine Einzelheiten zu erklären, ferner die Ebbe
und Flut, die Präzisionsbewegung der Erde – eine de-
duktive Leistung von einzigartiger Großartigkeit. Be-
sonders wunderbar mußte auch die Erkenntnis wirken,
daß die Ursache der Bewegungen der Himmelskörper
identisch ist mit der uns aus der alltäglichen Erfah-
rung so geläufigen Schwere.

Die Bedeutung von Newtons Leistung lag aber
nicht nur darin, daß sie eine brauchbare und logisch
befriedigende Grundlage für die eigentliche Mechanik
schuf, sondern sie bildete bis zum Ende des 19. Jahr-
hunderts das Programm jeglichen theoretisch-physika-
lischen Forschers. Alles physikalische Geschehen
sollte zurückgeführt werden auf Massen, die Newtons
Bewegungsgesetzen unterworfen sind. Lediglich das
Kraftgesetz mußte erweitert, dem in Betracht kom-
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menden Typus des Geschehens angepaßt werden.
Newton selbst versuchte eine Anwendung dieses Pro-
gramms in der Optik, indem er das Licht als aus trä-
gen Korpuskeln bestehend voraussetzte. Auch die
Optik der Undulationstheorie bediente sich des New-
tonschen Bewegungsgesetzes, nachdem dasselbe auf
kontinuierlich verbreitete Massen angewendet wurde.
Auf Newtons Bewegungsgleichungen allein stützte
sich die kinetische Theorie der Wärme, die nicht nur
die Geister für die Erkenntnis des Gesetzes der Erhal-
tung der Energie vorbereitete, sondern auch eine in
ihren feinsten Zügen bestätigte Theorie der Gase und
eine vertiefte Auffassung des Wesens des zweiten
Hauptsatzes der Thermodynamik lieferte. Auch die
Lehre von Elektrizität und Magnetismus entwickelte
sich bis in die moderne Zeit ganz unter der Leitung
der Newtonschen Grundideen (elektrische und magne-
tische Substanz, Fernkräfte). Sogar die Faraday-Max-
wellsche Umwälzung der Elektrodynamik und Optik,
die den ersten großen prinzipiellen Fortschritt der
Grundlagen der theoretischen Physik seit Newton be-
deutete, vollzog sich noch ganz unter der Führung
Newtonscher Ideen. Maxwell, Boltzmann, Lord Kel-
vin wurden nicht müde, die elektromagnetischen Fel-
der und deren dynamische Wechselwirkungen zurück-
zuführen auf mechanische Vorgänge kontinuierlich
verteilter hypothetischer Massen. Aber unter dem Ein-
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fluß der Fruchtlosigkeit oder doch mindestens der Un-
fruchtbarkeit jener Bemühungen vollzog sich seit dem
Ende des 19. Jahrhunderts allmählich ein Umschwung
der Grundanschauungen, ein Hinauswachsen der theo-
retischen Physik aus dem Newtonschen Rahmen, wel-
cher der Wissenschaft fast zwei Jahrhunderte lang
Halt und gedankliche Führung gab.

Newtons Grundprinzipien waren vom logischen
Standpunkt derart befriedigend, daß der Anstoß zu
Neuerungen aus dem Zwang der Erfahrungstatsachen
entspringen mußte. Bevor ich darauf eingehe, muß ich
betonen, daß Newton selbst die seinem Gedankenge-
bäude anhaftenden schwachen Seiten besser kannte
als die folgenden gelehrten Generationen. Dieser Um-
stand hat stets meine ehrfürchtige Bewunderung er-
regt; ich möchte deshalb ein wenig dabei verweilen:

1. Trotzdem man allenthalben das Streben New-
tons bemerkt, sein Gedankensystem als durch die Er-
fahrung notwendig bedingt hinzustellen und mög-
lichst wenige auf Erfahrungs-Gegenständen nicht un-
mittelbar beziehbare Begriffe einzuführen, stellte er
den Begriff des absoluten Raumes und den der abso-
luten Zeit auf. Man hat ihm dies in unserer Zeit öfter
zum Vorwurf gemacht. Aber gerade in diesem Punkt
ist Newton besonders konsequent. Er hatte erkannt,
daß die beobachtbaren geometrischen Größen (Ab-
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stände der materiellen Punkte voneinander) und deren
zeitlicher Verlauf die Bewegungen in physikalischer
Beziehung nicht vollständig charakterisieren. An dem
berühmten Eimerversuch beweist er diesen Umstand.
Es gibt also außer den Massen und ihren zeitlich va-
riablen Abständen noch etwas, das für das Geschehen
maßgebend ist; dieses »Etwas« faßt er als die Bezie-
hung zum »absoluten Raum« auf. Er erkennt, daß der
Raum eine Art physikalischer Realität besitzen muß,
wenn seine Bewegungsgesetze einen Sinn haben sol-
len, eine Realität von derselben Art wie die materiel-
len Punkte und deren Abstände.

Diese klare Erkenntnis zeigt ebenso Newtons
Weisheit wie auch eine schwache Seite seiner Theo-
rie. Denn der logische Aufbau der letzteren wäre
gewiß befriedigender ohne diesen schattenhaften Be-
griff; dann gingen nämlich in die Gesetze nur Gegen-
stände ein (Massenpunkte, Entfernungen), deren Be-
ziehungen zu den Wahrnehmungen vollkommen klar
sind.

2. Die Einführung unvermittelter, instantan wirken-
der Fernkräfte zur Darstellung von Gravitationswir-
kungen entspricht nicht dem Charakter der meisten
Vorgänge, die uns aus der täglichen Erfahrung be-
kannt sind. Diesem Bedenken begegnet Newton durch
den Hinweis darauf, daß sein Gesetz der Schwere-
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Wechselwirkung keine letzte Erklärung sein soll, son-
dern eine aus der Erfahrung induzierte Regel.

3. Newtons Lehre lieferte keine Erklärung für die
höchst merkwürdige Tatsache, daß Gewicht und
Trägheit eines Körpers durch dieselbe Größe (die
Masse) bestimmt werden. Auch die Merkwürdigkeit
dieser Tatsache ist Newton aufgefallen.

Keiner dieser drei Punkte hat den Rang eines logi-
schen Einwandes gegen die Theorie. Sie bilden gewis-
sermaßen nur ungestillte Wünsche des nach restloser
und einheitlicher gedanklicher Durchdringung des Na-
turgeschehens ringenden wissenschaftlichen Geistes.

Newtons Bewegungslehre als Programm für die ge-
samte theoretische Physik aufgefaßt, erfuhr ihre erste
Erschütterung durch die Maxwellsche Theorie der
Elektrizität. Es zeigte sich, daß die Wechselwirkun-
gen zwischen Körpern durch elektrische und magneti-
sche Körper nicht durch momentan wirkende Fern-
kräfte erfolgen, sondern durch Vorgänge, die sie mit
endlicher Geschwindigkeit durch den Raum fortpflan-
zen. Es entstand neben dem Massenpunkt und seiner
Bewegung nach Faradays Konzeption eine neue Art
physikalischer realer Dinge, nämlich das »Feld«. Die-
ses wurde zunächst in Anlehnung an die mechanische
Denkweise als mechanischer (Bewegungs- oder -
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Zwangs-) Zustand eines raumerfüllenden hypotheti-
schen Mediums (des Äthers) aufzufassen gesucht. Als
aber trotz hartnäckigster Bemühung diese mechani-
sche Interpretation nicht gelingen wollte, gewöhnte
man sich langsam daran, das »elektromagnetische
Feld« als letzten irreduzibeln Baustein der physikali-
schen Realität aufzufassen. Wir verdanken Heinrich
Hertz die bewußte Lösung des Feldbegriffes von
allem Beiwerk aus dem Begriffsschatz der Mechanik,
H.A. Lorentz die Loslösung des Feldbegriffes von
einem materiellen Träger; nach letzterem figurierte als
Träger des Feldes nur mehr der physikalische und
leere Raum oder Äther, der ja schon in Newtons Me-
chanik nicht aller physikalischer Funktionen bar ge-
wesen war. Als sich diese Entwicklung vollzogen
hatte, glaubte niemand mehr an unvermittelte momen-
tane Fernwirkungen, auch nicht auf dem Gebiet der
Gravitation, obschon eine Feldtheorie der letzteren
mangels genügendem Tatsachenwissen nicht eindeu-
tig vorgezeichnet war. Die Entwicklung der elektro-
magnetischen Feldtheorie führte auch – nachdem
Newtons Fernkraft-Hypothese verlassen war – zum
Versuch, das Newtonsche Bewegungsgesetz elektro-
magnetisch zu erklären bzw. durch ein genaueres zu
ersetzen, das auf die Feldtheorie gegründet war. Ob-
schon diese Bemühungen zu keinem vollen Erfolg
führten, so hatten doch die mechanischen Grundbe-
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griffe aufgehört, als fundamentale Bausteine des phy-
sikalischen Weltbildes betrachtet zu werden.

Die Maxwell-Lorentzsche Theorie führte mit Not-
wendigkeit zur speziellen Relativitätstheorie, die zur
Vernichtung des absoluten Gleichzeitigkeitsbegriffes
die Existenz von Fernkräften ausschloß. Diese Theo-
rie ergab, daß die Masse keine unveränderliche, son-
dern eine vom Energieinhalt abhängige, ja, mit die-
sem gleichwertige Größe sei. Sie zeigte auch, daß
Newtons Bewegungsgesetz nur als ein für kleine Ge-
schwindigkeiten gültiges Grenzgesetz aufzufassen sei;
sie setzte an dessen Stelle ein neues Bewegungsge-
setz, in dem die Vakuum-Lichtgeschwindigkeit als
Grenzgeschwindigkeit auftritt.

Den letzten Schritt in der Entwicklung des Pro-
grammes der Feldtheorie bildete die allgemeine Rela-
tivitätstheorie. Sie modifiziert Newtons Theorie quan-
titativ nur wenig, qualitativ hingegen um so tiefgrei-
fender. Trägheit, Gravitation und metrisches Verhal-
ten der Körper und Uhren wurden auf eine einheitli-
che Feldqualität zurückgeführt, dies Feld selbst wie-
der als von den Körpern abhängig gesetzt (Verallge-
meinerung des Newtonschen Gravitationsgesetzes
bzw. des ihm entsprechenden Feldgesetzes, wie es
Poisson formuliert hatte). Damit waren Raum und
Zeit zwar nicht ihrer Realität entkleidet, wohl aber
ihrer kausalen Absolutheit (beeinflussend, aber nicht
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beeinflußt), die ihnen Newton zuschreiben mußte, um
den damals bekannten Gesetzen Ausdruck verleihen
zu können. Das verallgemeinerte Trägheitsgesetz
übernimmt die Rolle des Newtonschen Bewegungsge-
setzes. Aus dieser kurzen Charakterisierung erhellt
schon, wie die Elemente der Newtonschen Theorie in
die allgemeine Relativitätstheorie übergingen, wobei
die oben genannten drei Mängel überwunden wurden.
Es scheint, daß im Rahmen der allgemeinen Relativi-
tätstheorie das Bewegungsgesetz aus dem dem New-
tonschen Kraftgesetz entsprechenden Feldgesetz her-
geleitet werden kann. Erst nach völliger Erreichung
dieses Zieles kann von einer reinen Feldtheorie die
Rede sein.

Newtons Mechanik hat noch in einem mehr forma-
len Sinn der Feldtheorie den Weg bereitet. Die An-
wendung von Newtons Mechanik auf die kontinuier-
lich verteilten Massen führte nämlich mit Notwendig-
keit zur Entdeckung und Anwendung der partiellen
Differentialgleichungen, die ihrerseits erst die Sprache
für die Gesetze der Feldtheorie lieferten. In dieser for-
malen Beziehung bildet Newtons Konzeption des Dif-
ferentialgesetzes den ersten entscheidenden Schritt der
folgenden Entwicklung.

Die ganze Entwicklung unserer Ideen über das Na-
turgeschehen, von der bisher die Rede war, könnte als
eine organische Fortbildung Newtonscher Gedanken
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aufgefaßt werden. Aber während die Durchbildung
der Feldtheorie noch im vollen Gang war, offenbarten
die Tatsachen der Wärmestrahlung, der Spektren, der
Radioaktivität usw. eine Grenze der Brauchbarkeit
des gesamten Gedankensystems, die uns heute noch
trotz gigantischer Erfolge im einzelnen schier unüber-
steigbar erscheint. Nicht ohne gewichtige Argumente
behaupten viele Physiker, daß diesen Tatsachen ge-
genüber nicht nur das Differentialgesetz, sondern
auch noch das Kausalitätsgesetz – bisher das letzte
Grundpostulat aller Naturwissenschaft – versagte.
Selbst die Möglichkeit einer raumzeitlichen Kon-
struktion, die dem physikalischen Geschehen eindeu-
tig zugeordnet werden könne, wird geleugnet. Daß ein
mechanisches System nur diskreter Energiewerte bzw.
Zustände dauernd fähig sei – wie die Erfahrung sozu-
sagen direkt zeigt – , scheint zunächst aus einer Feld-
theorie, die mit Differentialgleichungen arbeitet, kaum
ableitbar zu sein. Die de Broglie-Schrödingersche
Methode, die im gewissen Sinn den Charakter einer
Feldtheorie hat, deduziert zwar auf Grund von Diffe-
rentialgleichungen aus einer Art Resonanzbetrachtung
die Existenz nur diskreter Zustände in verblüffender
Übereinstimmung mit Erfahrungstatsachen, aber sie
muß auf eine Lokalisierung der Massenteilchen und
auf streng kausale Gesetze verzichten. Wer sollte so
vermessen sein heute die Frage zu entscheiden, ob
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Kausalgesetz und Differentialgesetz, diese letzten
Prämissen Newtonscher Naturbetrachtung, definitiv
verlassen werden müssen?
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Maxwells Einfluß auf die Entwicklung der
Auffassung des Physikalisch-Realen

Der Glaube an eine vom wahrnehmenden Subjekt un-
abhängige Außenwelt liegt aller Naturwissenschaft
zugrunde. Da die Sinneswahrnehmungen jedoch nur
indirekt Kunde von dieser Außenwelt bzw. vom
»Physikalisch-Realen« geben, so kann dieses nur auf
spekulativem Weg von uns erfaßt werden. Daraus
geht hervor, daß unsere Auffassungen vom Physika-
lisch-Realen niemals endgültige sein können. Wir
müssen stets bereit sein, diese Auffassungen, d.h. das
axiomatische Fundament der Physik, zu verändern,
um den Tatsachen der Wahrnehmungen auf eine lo-
gisch möglichst vollkommene Weise gerecht zu wer-
den. In der Tat zeigt ein Blick auf die Entwicklung
der Physik, daß dies axiomatische Fundament im Lauf
der Zeit tiefgreifende Veränderungen erfahren hat.

Die größte Veränderung des axiomatischen Funda-
mentes der Physik bzw. unserer Auffassung von der
Struktur des Realen seit der Begründung der theoreti-
schen Physik durch Newton wurde durch die For-
schungen von Faraday und Maxwell über die elektro-
magnetischen Erscheinungen herbeigeführt. Dies wol-
len wir uns im folgenden genauer zu vergegenwärti-
gen suchen, indem wir auch die frühere und seitherige
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Entwicklung ins Auge fassen.
Gemäß Newtons System ist das Physikalisch-Reale

durch die Begriffe Raum, Zeit, materieller Punkt,
Kraft (gleich Wechselwirkung zwischen den materiel-
len Punkten) gekennzeichnet. Die physikalischen Vor-
gänge sind nach Newton als gesetzliche Bewegungen
der materiellen Punkte im Raum aufzufassen. Der ma-
terielle Punkt ist der einzige Repräsentant des Realen,
soweit dies veränderlich ist. Zum Begriff des materi-
ellen Punktes gaben offenbar die wahrnehmbaren
Körper Veranlassung; man dachte sich den materiel-
len Punkt als analog den bewegbaren Körpern, indem
man von letzteren die Merkmale der Ausdehnung, der
Form, der räumlichen Orientierung, aller »inneren«
Qualitäten wegließ, nur Trägheit, Translation beibe-
hielt und den Begriff der Kraft hinzufügte. Die mate-
riellen Körper, die die Bildung des Begriffes »materi-
eller Punkt« psychologisch verursachten, mußten nun
selbst als System materieller Punkte aufgefaßt wer-
den. Zu beachten ist, daß dieses theoretische System
seinem Wesen nach ein atomistisches und ein mecha-
nisches ist. Alles Geschehen sollte mechanisch, d.h.
als bloße Bewegungen der materiellen Punkte nach
Newtons Bewegungsgesetz aufgefaßt werden.

Die unbefriedigendste Stelle dieses theoretischen
Systems lag – abgesehen von der in letzter Zeit wie-
der erörterten Schwierigkeit des Begriffes des »abso-
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luten Raumes« – hauptsächlich in der Lehre vom
Licht, das Newton folgerichtig ebenfalls als aus mate-
riellen Punkten bestehend dachte. Schon damals
mußte die Frage brennend gefühlt werden: Was wird
aus den das Licht konstituierenden materiellen Punk-
ten, wenn das Licht absorbiert wird? Ferner ist es
überhaupt unbefriedigend, materielle Punkte ganz
verschiedener Art in die Betrachtung einzuführen, wie
sie für die Darstellung der ponderabeln Materie und
des Lichtes angenommen werden mußten. Dazu
kamen später die elektrischen Korpuskeln als dritte
Art mit wieder grundverschiedenen Eigenschaften.
Weiter war es eine Schwäche des Fundamentes, daß
die für das Geschehen maßgebenden Kräfte der
Wechselwirkung willkürlich hypothetisch angenom-
men werden mußten. Doch diese Auffassung des Rea-
len leistete viel. Wie kam es, daß man sich dazu be-
wogen fühlte, sie zu verlassen?

Um sein System überhaupt mathematisch gestalten
zu können, mußte Newton den Begriff des Differenti-
alquotienten auffinden und die Gesetze der Bewegung
in Form von totalen Differentialgleichungen aufstellen
– vielleicht der größte gedankliche Schritt, den zu tun
einem Menschen je vergönnt war. Partielle Differenti-
algleichungen waren hierfür nicht nötig, und Newton
hat von solchen auch nicht methodisch Gebrauch ge-
macht. Es waren aber partielle Differentialgleichun-
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gen nötig zur Formulierung der Mechanik der defor-
mierbaren Körper; dies hängt damit zusammen, daß
bei solchen Problemen die Art und Weise, wie die
Körper aus materiellen Punkten konstruiert gedacht
werden, zunächst keine Rolle spielte.

So ist die partielle Differentialgleichung als Diene-
rin in die theoretische Physik gekommen, doch nach
und nach ward sie zur Herrscherin. Dies begann im
neunzehnten Jahrhundert, als sich unter dem Druck
der Beobachtungstatsachen die Undulationstheorie
des Lichtes durchsetzte. Das Licht im leeren Raum
ward als Schwingungsvorgang des Äthers aufgefaßt,
und es mußte als müßig erscheinen, diesen wieder als
Konglomerat von materiellen Punkten aufzufassen.
Hier erschien zum erstenmal die partielle Differential-
gleichung als natürlicher Ausdruck des Elementaren
in der Physik. Das kontinuierliche Feld trat so auf
einem besonderen Gebiet der theoretischen Physik
neben dem materiellen Punkt als Repräsentant des
Physikalisch-Realen auf. Dieser Dualismus ist bis
heute nicht verschwunden, so störend er jedem syste-
matischen Geist auch erscheinen muß.

Hatte nun die Idee des Physikalisch-Realen aufge-
hört, rein atomistisch zu sein, so blieb sie doch zu-
nächst rein mechanisch. Immer noch versuchte man
alles Geschehen als Bewegung träger Massen zu deu-
ten, ja, man konnte sich eine andere Auffassungsweise
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überhaupt nicht denken. Da kam der große Um-
schwung, der mit den Namen Faraday, Maxwell,
Hertz für alle Zeiten verbunden bleiben wird. Den Lö-
wenanteil an dieser Revolution hatte Maxwell. Er
zeigte, daß das ganze damalige Wissen vom Licht
und von den elektromagnetischen Erscheinungen
durch sein bekanntes Doppelsystem von partiellen
Differentialgleichungen dargestellt wird, in welchen
das elektrische und das magnetische Feld als die ab-
hängigen Variabein auftreten. Zwar suchte Maxwell
diese Gleichungen durch mechanische Gedankenkon-
struktionen zu begründen bzw. zu rechtfertigen.

Aber er gebrauchte mehrere derartige Konstruktio-
nen nebeneinander und nahm keine derselben wirklich
ernst, so daß nur die Gleichungen selbst als das We-
sentliche erschienen und die in denselben auftretenden
Feldstärken als elementare, nicht auf anderes zurück-
führbare Wesenheiten. Um die Jahrhundertwende
hatte sich die Auffassung vom elektromagnetischen
Feld als einer irreduzibeln Wesenheit bereits allge-
mein durchgesetzt, und die ernsthaften Theoretiker
hatten das Vertrauen auf die Berechtigung bzw. die
Möglichkeit einer mechanischen Begründung der
Maxwellschen Gleichungen aufgegeben. Bald ver-
suchte man sogar umgekehrt, die materiellen Punkte
und deren Trägheit mit Hilfe der Maxwellschen Theo-
rie feldtheoretisch zu erklären, welchem Streben aller-
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dings der endgültige Erfolg versagt blieb.
Sieht man ab von den wichtigen besonderen Ergeb-

nissen, welche Maxwells Lebensarbeit auf wichtigen
Gebieten der Physik gebracht hat, und richtet man
sein Augenmerk auf die Modifikation, welche die
Auffassung der Natur des Physikalisch-Realen durch
ihn erfahren hat, so kann man sagen: Vor Maxwell
dachte man sich das Physikalisch-Reale – soweit es
die Vorgänge in der Natur darstellen sollte – als mate-
rielle Punkte, deren Veränderungen nur in Bewegun-
gen bestehen, die durch partielle Differentialgleichun-
gen beherrscht sind. Nach Maxwell dachte man sich
das Physikalisch-Reale durch nicht mechanisch deut-
bare, kontinuierliche Felder dargestellt, die durch par-
tielle Differentialgleichungen beherrscht werden.
Diese Veränderung der Auffassung des Realen ist die
tiefgehendste und fruchtbarste, welche die Physik seit
Newton erfahren hat; man muß aber auch zugeben,
daß die restlose Realisierung der programmatischen
Idee noch keineswegs gelungen ist. Die erfolgreichen
physikalischen Systeme, welche seither aufgestellt
worden sind, stellen vielmehr Kompromisse zwischen
diesen beiden Programmen dar, die eben wegen ihres
Kompromißcharakters den Stempel des Vorläufigen
und logisch Unvollkommenen tragen, obschon sie im
einzelnen große Fortschritte gemacht haben.

Da ist zuerst die Lorentzsche Elektronentheorie zu
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nennen, in der das Feld und die elektrischen Korpus-
keln als gleichwertige Elemente zur Erfassung des
Realen nebeneinander auftreten. Es folgte die speziel-
le und allgemeine Relativitätstheorie, welche – ob-
gleich ganz auf feldtheoretische Erwägungen gegrün-
det – die selbständige Einführung materieller Punkte
und totaler Differentialgleichungen bisher nicht ver-
meiden konnte.

Die letzte, höchst erfolgreiche Schöpfung der theo-
retischen Physik, die Quantenmechanik, weicht in
ihrer Grundlage prinzipiell von den beiden Program-
men ab, die wir kurz als das Newtonsche und das
Maxwellsche bezeichnen wollen. Denn die in ihren
Gesetzen auftretenden Größen erheben nicht den An-
spruch darauf, das Physikalisch-Reale selbst zu be-
schreiben, sondern nur die Wahrscheinlichkeiten für
das Auftreten eines ins Auge gefaßten Physikalisch-
Realen. Dirac, dem wir die meines Erachtens logisch
vollkommenste Darstellung dieser Theorie verdanken,
weist mit Recht darauf hin, daß es z.B. nicht leicht
sein dürfte, ein Photon so theoretisch zu beschreiben,
daß in dieser Beschreibung der zureichende Grund
dafür enthalten ist, ob es einen schräg in seinen Weg
gestellten Polarisator passieren wird oder nicht.

Dennoch neige ich der Auffassung zu, daß sich die
Physiker auf die Dauer mit einer derartigen indirekten
Beschreibung des Realen nicht begnügen werden,
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auch dann nicht, wenn eine Anpassung der Theorie an
das Postulat der allgemeinen Relativität in befriedi-
gender Weise gelingen sollte. Dann wird man wohl
wieder auf den Versuch der Realisierung desjenigen
Programms zurückkommen müssen, das man passend
als das Maxwellsche bezeichnen kann: Beschreibung
des Physikalisch-Realen durch Felder, welche partiel-
len Differentialgleichungen singularitätenfrei genü-
gen.
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Das Flettner-Schiff

Die Geschichte der wissenschaftlichen und techni-
schen Erfindungen lehrt, daß die Menschen arm sind
an selbständigen Gedanken und an schöpferischer
Phantasie. Auch wenn die äußeren und die wissen-
schaftlichen Voraussetzungen für das Entstehen einer
Idee längst vorhanden sind, bedarf es meist eines äu-
ßeren Anlasses für deren Zustandekommen; der
Mensch muß sozusagen mit der Nase auf die Sache
stoßen, bevor der Gedanke kommt. Ein schönes Bei-
spiel für diese banale, für uns wenig schmeichelhafte
Wahrheit bildet das gegenwärtig alle Welt in Erstau-
nen setzende Flettner-Schiff. Dasselbe hat auch noch
den besonderen Reiz für sich, daß die Wirkungsweise
der Flettner-Rotoren dem Laien meist ein Mysterium
bleibt, trotzdem dabei nur rein mechanische Wirkun-
gen zur Verwendung kommen, die jeder gefühlsmäßig
zu beherrschen glaubt.

Die wissenschaftliche Basis für die Erfindung
Flettners ist eigentlich schon etwa 200 Jahre alt. Sie
existiert, seitdem Euler und Bernoulli die elementaren
Gesetze für die Bewegungen der reibungslosen Flüs-
sigkeitsbewegungen aufgestellt haben. Dagegen be-
steht die praktische Möglichkeit für die Realisierung
erst seit wenigen Jahrzehnten, nämlich seitdem man
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brauchbare kleinere Motoren besitzt. Auch dann kam
die Erfindung nicht von selbst, sondern die zufällige
Erfahrung mußte mehrmals eingreifen, ehe sie kam.

Das Flettner-Schiff ist seiner Wirkungsweise nach
dem Segelschiff nahe verwandt. Denn wie beim Se-
gelschiff wird die Kraft des Windes allein als motori-
sche Kraft für die Vorwärtsbewegung des Schiffes
verwendet. An Stelle der Segel aber wirkt der Wind
bei diesem Schiff auf vertikale Blechzylinder, welche
durch kleine Motoren in Umdrehung erhalten werden.
Diese Motoren haben nur die kleine Reibung zu über-
winden, welche die Zylinder an der umgebenden Luft
und in ihrer Lagerung finden. Die Triebkraft für das
Schiff liefert, wie gesagt, der Wind allein. Die rotie-
renden Zylinder sehen ähnlich aus wie Schornsteine
von Dampfern, doch sind sie ein paarmal höher und
dicker. Der Querschnitt, den sie dem Winde darbie-
ten, ist etwa zehnmal kleiner als derjenige einer gleich
wirksamen Segelschifftakelage.

»Aber wie in aller Welt kommt denn durch diese
rotierenden Zylinder eine Triebkraft zustande?«, so
fragt verzweifelt der Laie. Diese Frage will ich soweit
zu beantworten suchen, als es ohne die Sprache der
Mathematik möglich ist.

Bei allen Bewegungen von Flüssigkeiten (tropfba-
ren und gasförmigen), bei welchen der Einfluß der
Reibung vernachlässigt werden kann, gilt folgender
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merkwürdiger Satz: Sind an verschiedenen Stellen
einer gleichmäßigen Strömung verschiedene Ge-
schwindigkeiten der Flüssigkeit vorhanden, so
herrscht an den Stellen größerer Geschwindigkeit der
kleinere Druck und umgekehrt. Dies ist leicht aus dem
Elementargesetz der Bewegung zu begreifen. Ist etwa
in einer Flüssigkeitsbewegung eine von links nach
rechts wachsende, nach rechts gerichtete Geschwin-
digkeit vorhanden, so muß das einzelne Flüssigkeits-
teilchen auf seinem Weg von links nach rechts eine
Beschleunigung erfahren. Damit diese Beschleuni-
gung zustande komme, muß eine Kraft nach rechts auf
das Teilchen wirken. Dies verlangt, daß der auf die
linke Begrenzung wirkende Druck größer sei als der
auf seine rechte Begrenzung wirkende Druck.

Daraus folgt, daß der Druck in der Flüssigkeit links
größer ist als rechts, wenn umgekehrt die Geschwin-
digkeit rechts größer ist als links.

Dieser Satz von der umgekehrten Abhängigkeit des
Druckes von der Geschwindigkeit erlaubt offenbar,
die durch eine Flüssigkeits- oder Gasbewegung er-
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zeugten Druckkräfte zu beurteilen, wenn man nur die
Geschwindigkeitsverteilung in der Flüssigkeit kennt.
Ich will zunächst an einem allgemein bekannten, ein-
fachen Beispiel zeigen, wie der Satz anzuwenden ist,
nämlich am Parfümzerstäuber:

Aus einem an der Mündung A etwas verbreiterten
Rohr wird mittels eines zu komprimierenden Gummi-
baiions mit großer Geschwindigkeit Luft ausgetrie-
ben. Diese strömt dann in einem sich allseitig bestän-
dig verbreiternden Strahl weiter, wobei die Strö-
mungsgeschwindigkeit allmählich auf Null abnimmt.
Nach unserem Satz ist klar, daß bei A wegen der
hohen Geschwindigkeit ein geringerer Druck herrscht
als in größerer Entfernung von der Öffnung; es
herrscht bei A ein Unterdruck gegenüber der weiter
entfernten, ruhenden Luft. Ragt eine beiderseits offene
Röhre R mit ihrem oberen Ende in die Zone hoher
Geschwindigkeit, mit ihrem unteren Ende in einen mit
Flüssigkeit gefüllten Behälter, so saugt der bei A
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herrschende Unterdruck die Flüssigkeit aus dem Be-
hälter nach oben, die während ihres Austrittes bei A
durch den Luftstrom in kleine Tröpfchen verteilt und
mitgerissen wird.

Nach dieser Vorbereitung betrachten wir die Flüs-
sigkeitsbewegung an einem Flettner-Zylinder. Z. sei
dieser Zylinder von oben gesehen. Er rotiere zunächst
nicht. Der Wind blase in der angegebenen Pfeilrich-
tung.

Er muß um den Zylinder Z einen gewissen Umweg
machen, wobei er bei A und bei B mit der gleichen
Geschwindigkeit vorbeiströmt. Es wird daher bei A
und bei B derselbe Druck herrschen; eine Kraftwir-
kung des Windes auf den Zylinder findet nicht statt.
Nun aber möge der Zylinder im Sinne des Pfeiles P
rotieren. Dadurch wird bewirkt, daß die Strömung des
am Zylinder passierenden Windes sich ungleich auf
beide Seiten des Zylinders verteilt. Bei B wird näm-
lich die Bewegung des Windes durch die Drehbewe-
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gung des Zylinders unterstützt, bei A gehemmt. Es
bildet sich unter dem Einfluß der Rotation am Zylin-
der eine Bewegung aus, die bei B eine größere Ge-
schwindigkeit hat als bei A. Deshalb ist der Druck bei
A größer als bei B, und der Zylinder erfährt eine Kraft
von links nach rechts, die zur Fortbewegung des
Schiffes verwendet wird.

Man könnte denken, daß ein erfinderischer Kopf
von selbst, d.h. ohne äußeren Anlaß, auf diese Idee
hätte kommen können. In Wahrheit hat sich die Sache
aber wie folgt entwickelt: Beim Schießen mit Kano-
nenkugeln hat man beobachtet, daß auch bei Wind-
stille erhebliche, unregelmäßig wechselnde, seitliche
Abweichungen der Bahn von der Vertikalebene durch
die anfängliche Flugrichtung des Geschosses vorka-
men. Diese sonderbare Erscheinung mußte aus Sym-
metriegründen notwendig mit Rotation der Kugeln in
Zusammenhang sein, da ein anderer Grund für eine
seitliche Asymmetrie des Luftwiderstandes nicht wohl
denkbar war. Für dieses Phänomen, das ziemliches
Kopfzerbrechen der Fachleute verursachte, fand dann
der Berliner Physiker Magnus um die Mitte des vori-
gen Jahrhunderts die richtige Erklärung. Sie ist diesel-
be wie die soeben für die auf den Flettner-Zylinder im
Winde wirkende Kraft gegebene Erklärung. Nur tritt
an die Stelle des Zylinders Z eine um die Vertikalach-
se rotierende Kugel und an die Stelle des Windes die
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Relativbewegung der Luft gegen die fliegende Kano-
nenkugel. Magnus hat seine Erklärung durch Versu-
che an einem rotierenden Zylinder, der sich von einem
Flettner-Zylinder nicht wesentlich unterschied, bestä-
tigt. Etwas später entdeckte der große englische Phy-
siker Lord Raleigh die gleiche Erscheinung selbstän-
dig nochmals an Tennisbällen und gab ebenfalls die
richtige Erklärung. In letzter Zeit machte der bekannte
Professor Prandtl genaue experimentelle und theoreti-
sche Studien über die Flüssigkeitsbewegung an Mag-
nusschen Zylindern, wobei er so gut wie die ganze,
von Flettner realisierte Konstruktion bereits erdachte
und ausführte. Prandtls Versuche sah Flettner und
dachte erst daran, daß man diese Einrichtung als Er-
satz für das Segel verwenden könnte. Wer weiß, ob
sonst je ein anderer daran gedacht hätte?
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Die Ursache der Mäanderbildung der Flußläufe und
des Baerschen Gesetzes

Es ist allgemein bekannt, daß Wasserläufe die Ten-
denz haben, sich in Schlangenlinien zu krümmen,
statt der Richtung des größten Gefälles des Geländes
zu folgen. Ferner ist den Geographen wohlbekannt,
daß die Flüsse der nördlichen Erdhälfte die Tendenz
haben, vorwiegend auf der rechten Seite zu erodieren.
Flüsse auf der Südhälfte verhalten sich umgekehrt
(Baersches Gesetz). Versuche zur Erklärung dieser
Erscheinung liegen in großer Zahl vor, und ich bin
nicht sicher, ob dem Fachmann etwas, was ich hier-
über im folgenden sage, neu ist; Teile der darzulegen-
den Überlegungen sind jedenfalls bekannt. Da ich je-
doch niemand gefunden habe, der die in Betracht
kommenden ursächlichen Zusammenhänge vollstän-
dig gekannt hätte, halte ich es doch für richtig, diesel-
ben kurz qualitativ darzulegen.

Zunächst ist es klar, daß die Erosion desto stärker
sein muß, je größer die Strömungsgeschwindigkeit
unmittelbar am betreffenden Ufer ist bzw. je steiler
der Abfall der Strömungsgeschwindigkeit zu null hin
an einer ins Auge gefaßten Stelle der Flußwandung
ist. Dies gilt unter allen Umständen, gleichgültig, ob
die Erosion auf mechanischer Wirkung oder auf phy-
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sikalisch-chemischen Faktoren (Auflösung von Bo-
denbestandteilen) beruht. Wir haben daher unser Au-
genmerk auf diejenigen Umstände zu richten, welche
die Steilheit des Geschwindigkeitsabfalles an der
Wandung beeinflussen.

In beiden Fällen beruht die Asymmetrie bezüglich
des ins Auge zu fassenden Geschwindigkeitsgefälles
indirekt auf der Ausbildung eines Zirkulationsvorgan-
ges, auf den wir zunächst unser Augenmerk richten
wollen.

Ich beginne mit einem kleinen Experiment, das
jeder leicht wiederholen kann: Es liege eine mit Tee
gefüllte Tasse mit flachem Boden vor. Am Boden sol-
len sich einige Teeblättchen befinden, die dadurch am
Boden festgehalten sind, daß sie etwas schwerer sind
als die von ihnen verdrängte Flüssigkeit. Versetzt
man die Flüssigkeit mit einem Löffel in Rotation, so
sammeln sich die Teeblättchen alsbald in der Mitte
des Boden der Tasse. Der Grund dieser Erscheinung
ist folgender: Durch die Drehung der Flüssigkeit
wirkt auf diese eine Zentrifugalkraft. Diese würde an
sich zu keiner Modifikation der Strömung der Flüs-
sigkeit Veranlassung geben, wenn diese rotierte wie
ein starrer Körper. Aber in der Nähe der Wandung der
Tasse wird die Flüssigkeit durch die Reibung zurück-
gehalten, so daß sie dort mit geringerer Winkelge-
schwindigkeit umläuft als an anderen, mehr im Inne-
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ren gelegenen Stellen. Im besonderen wird die Win-
kelgeschwindigkeit des Umlaufes und damit die Zen-
trifugalkraft in der Nähe des Bodens geringer sein als
in größerer Höhe. Dies wird zur Folge haben, daß
sich eine Zirkulation der Flüssigkeit von dem in Figur
1 dargestellten Typus ausbildet. Sie wächst so lange
an, bis sie unter der Wirkung der Bodenreibung sta-
tionär geworden ist. Die Teeblättchen werden durch
die Zirkulationsbewegung nach der Mitte der Tasse
mitgenommen und dienen zu deren Nachweis.

Analog ist es bei einem Fluß, der eine Krümmung
erleidet (Fig. 2). In allen Querschnitten des Flußlaufes
wirkt, wo dieser gebogen ist, eine nach der Außensei-
te der Biegung (von A nach B) gerichtete Zentrifugal-
kraft. Diese ist aber in der Nähe des Bodens, wo die
Strömungsgeschwindigkeit des Wassers durch Rei-
bung reduziert ist, kleiner als in größerer Höhe über
dem Boden. Dadurch bildet sich eine Zirkulation aus
von der in der Figur angedeuteten Art. Aber auch da,
wo keine Flußbiegung vorhanden ist, wird sich eine
Zirkulation von der in Fig. 2 dargestellten Art ausbil-
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den, wenn auch nur in schwachem Betrag, und zwar
unter dem Einfluß der Erddrehung.

Diese bewirkt nämlich eine quer zur Strömungsrich-
tung gerichtete Korioliskraft, deren nach rechts ge-
richtete Horizontalkomponente pro Masseneinheit der
Flüssigkeit 2 v O sin ? beträgt, wenn v die Strö-
mungsgeschwindigkeit, O die Umdrehungsgeschwin-
digkeit der Erde und ? die geographische Breite be-
deutet. Da die Bodenreibung eine Abnahme dieser
Kraft nach dem Boden hin bewirkt, so veranlaßt auch
diese Kraft eine Zirkulationsbewegung von der in
Figur 2 angedeuteten Art.

Nach dieser vorbereitenden Überlegung kommen
wir zurück auf die Frage der Geschwindigkeitsvertei-
lung im Flußquerschnitt, die ja für die Erosion maß-
gebend ist. Zu diesem Zweck müssen wir uns zuerst
vergegenwärtigen, wie die (turbulente) Geschwindig-
keitsverteilung in einem Fluß zustande kommt und
aufrechterhalten wird. Würde das vorher ruhende
Wasser eines Flußlaufes durch Anbringen eines
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gleichmäßig verteilten beschleunigenden Kraftimpul-
ses plötzlich in Bewegung gesetzt, so würde die Ver-
teilung der Geschwindigkeit über den Querschnitt zu-
nächst eine gleichmäßige sein. Erst allmählich würde
sich durch den Einfluß der Wandreibung eine Ge-
schwindigkeitsverteilung herstellen, welche von den
Wandungen aus nach dem Innern des Strömungsquer-
schnittes allmählich zunimmt. Eine Störung der (im
groben Mittel) stationären Geschwindigkeitsvertei-
lung über den Querschnitt würde sich unter dem Ein-
fluß der Flüssigkeitsreibung nur langsam wieder ein-
stellen.

Die Hydrodynamik veranschaulicht den Vorgang
der Einstellung jener stationären Geschwindigkeits-
verteilung in folgender Weise: Bei planmäßiger Strö-
mungsverteilung (Potentialströmung) sind alle Wir-
belfäden an der Wandung konzentriert. Sie lösen sich
los und bewegen sich langsam gegen das Innere des
Flüssigkeitsquerschnittes vor, indem sie sich auf eine
Schicht wachsender Dicke verteilen. Dabei nimmt das
Geschwindigkeitsgefälle an der Wandung langsam
ab. Unter der Wirkung der inneren Reibung der Flüs-
sigkeit werden die Wirbelfäden im Innern des Flüs-
sigkeitsquerschnittes langsam aufgezehrt und durch
solche ersetzt, welche sich an der Wand neu bilden.
So entsteht eine quasi stationäre Geschwindigkeits-
verteilung. Wesentlich für uns ist es, daß der Aus-
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gleich der Geschwindigkeitsverteilung zur stationären
Geschwindigkeitsverteilung hin ein langsamer Prozeß
ist. Hierauf beruht es, daß bereits relativ geringfügige,
stetig wirkende Ursachen die Verteilung der Ge-
schwindigkeit über den Querschnitt schon erheblich
zu beeinflussen vermögen. Nun überlegen wir, was
für einen Einfluß die durch eine Flußbiegung oder
durch die Korioliskraft bewirkte, in Fig. 2 dargestellte
Zirkulationsbewegung auf die Geschwindigkeitsver-
teilung über den Flußquerschnitt ausüben muß. Die
am raschesten bewegten Flüssigkeitsteilchen werden
am weitesten von den Wandungen entfernt sein, also
sich im oberen Teil über der Bodenmitte befinden.
Diese raschesten Teile der Flüssigkeit werden durch
die Zirkulation zur rechten Seitenwandung getrieben,
während umgekehrt die linke Seitenwandung Wasser
erhält, das aus der Gegend nahe dem Boden stammt
und eine besonders kleine Geschwindigkeit hat. Des-
halb muß auf der rechten Seite (im Falle der Fig. 2)
die Erosion stärker sein als auf der linken Seite. Man
beachte, daß diese Erklärung wesentlich darauf be-
ruht, daß die langsame Zirkulationsbewegung des
Wassers darum einen erheblichen Einfluß auf die Ge-
schwindigkeitsverteilung hat, weil auch der dieser
Folge der Zirkulationsbewegung entgegenwirkende
Ausgleichsvorgang der Geschwindigkeiten durch in-
nere Reibung ein langsamer Vorgang ist.



746 Einstein-Weltbild, 170Die Ursache der Mäanderbildung der Flußläufe

Damit haben wir die Ursache der Mäanderbildung
aufgeklärt. Aber auch gewisse Einzelheiten lassen
sich ohne Mühe folgern. Die Erosion wird nicht nur
an der rechten Seitenwand, sondern auch noch auf
dem rechten Teil des Bodens verhältnismäßig groß
sein müssen, so daß die Neigung bestehen wird, ein
Profil von der in Figur 3 angegebenen Gestalt zu bil-
den.

Ferner wird das Wasser an die Oberfläche von der
linken Seitenwand geliefert werden, also besonders
auf der linken Seite weniger rasch bewegt sein als das
Wasser in etwas größerer Tiefe; dies hat man tatsäch-
lich beobachtet. Ferner ist zu beachten, daß die Zirku-
lationsbewegung Trägheit besitzt. Die Zirkulation
wird also erst hinter der Stelle der größten Biegung
ihren maximalen Betrag erlangen, ebenso natürlich
die Asymmetrie der Erosion. Dadurch wird im Ver-
lauf der Erosionsbildung ein Vorschreiten der Wellen-
linien der Mäanderbildung im Sinne der Strömung
stattfinden müssen. Endlich wird die Zirkulationsbe-
wegung desto langsamer durch Reibung aufgezehrt
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werden, je größer der Flußquerschnitt ist; es wird also
die Wellenlinie der Mäanderbildung mit dem Fluß-
querschnitt wachsen.
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Über wissenschaftliche Wahrheit

1. Es ist schon nicht leicht, mit dem Wort »Wissen-
schaftliche Wahrheit« einen klaren Sinn zu verbinden.
So ist der Sinn des Wortes »Wahrheit« verschieden,
je nachdem es sich um eine Erlebnistatsache, einen
mathematischen Satz oder eine naturwissenschaftliche
Theorie handelt. Unter »religiöser Wahrheit« kann ich
mir etwas Klares überhaupt nicht denken.

2. Wissenschaftliche Forschung kann durch Förde-
rung des kausalen Denkens und Überschauens den
Aberglauben vermindern. Es ist gewiß, daß eine mit
religiösem Gefühl verwandte Überzeugung von der
Vernunft bzw. Begreiflichkeit der Welt aller feineren
wissenschaftlichen Arbeit zugrunde liegt.

3. Jene mit tiefem Gefühl verbundene Überzeugung
von einer überlegenen Vernunft, die sich in der erfahr-
baren Welt offenbart, bildet meinen Gottesbegriff;
man kann ihn also in der üblichen Ausdrucksweise als
»pantheistisch« (Spinoza) bezeichnen.

4. Konfessionelle Traditionen kann ich nur histo-
risch und psychologisch betrachten; ich habe zu ihnen
keine andere Beziehung.
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Zur Erniedrigung des wissenschaftlichen Menschen

Sollen wir die Erkenntnis der Wahrheit oder, beschei-
dener ausgedrückt, das Begreifen der erfahrbaren
Welt durch konstruktives logisches Denken als ein
selbständiges Ziel unseres Strebens wählen? Oder soll
dieses Streben nach vernünftiger Erkenntnis irgend-
welcher Sorte von andersartigen, z.B. »praktischen«
Zielen untergeordnet werden? Das bloße Denken hat
kein Mittel, diese Frage zu entscheiden. Die Entschei-
dung hingegen hat erheblichen Einfluß auf unser Den-
ken und Werten, vorausgesetzt, daß sie den Charakter
unerschütterlicher Überzeugung besitzt. Lassen Sie
mich also bekennen: Für mich ist das Streben nach
Erkenntnis eines von denjenigen selbständigen Zielen,
ohne die für den denkenden Menschen eine bewußte
Bejahung des Daseins nicht möglich erscheint.

Es liegt im Wesen des Erkenntnisstrebens, daß es
sowohl die weitgehende Bewältigung der Erfahrungs-
mannigfaltigkeit als auch Einfachheit und Sparsam-
keit der Grundhypothesen anstrebt. Die endliche Ver-
einbarkeit dieser Ziele ist beim primitiven Zustand
unseres Forschens eine Sache des Glaubens. Ohne
solchen Glauben wäre für mich die Überzeugung vom
selbständigen Wert der Erkenntnis nicht kräftig und
unerschütterlich.
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Diese sozusagen religiöse Einstellung des wissen-
schaftlichen Menschen zur Wahrheit ist nicht ohne
Einfluß auf die Gesamtpersönlichkeit. Denn außer
dem durch die Erfahrung Gegebenen und den Denkge-
setzen gibt es für den Forscher im Prinzip keine Auto-
rität, deren Entscheidungen oder Mitteilungen an sich
den Anspruch auf »Wahrheit« erheben können. Da-
durch entsteht die Paradoxie, daß ein Mensch, der
seine besten Kräfte objektiven Dingen widmet, sozial
betrachtet zum extremen Individualisten wird, der
sich – im Prinzip wenigstens – auf nichts verläßt als
auf sein eigenes Urteil. Man kann sogar sehr wohl die
Ansicht vertreten, daß intellektueller Individualismus
und wissenschaftliches Streben in der Geschichte zu-
sammen erstmals aufgetreten und unzertrennlich ge-
blieben sind.

Nun kann man sagen, daß der so skizzierte wissen-
schaftliche Mensch nichts weiter sei als eine bloße
Abstraktion, die man in dieser Welt nicht in Fleisch
und Blut vorfindet, etwas Analoges zum homo econo-
micus der klassischen Ökonomie. Es scheint mir aber,
daß etwas wie die Wissenschaft, wie wir sie heute vor
uns haben, nicht hätte entstehen und lebenskräftig
bleiben können, wenn der wissenschaftliche Mensch
nicht wenigstens in beträchtlicher Näherung in vielen
Individuen viele Jahrhunderte hindurch tatsächlich
existiert hätte.
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Natürlich sehe ich nicht einen wissenschaftlichen
Menschen in jedem, der Werkzeuge und Methoden
anzuwenden gelernt hat, die direkt oder indirekt als
»wissenschaftlich« erscheinen. Nur jene sind gemeint,
in welchen die wissenschaftliche Mentalität wirklich
lebt.

Wie steht nun der wissenschaftliche Mensch von
heute im sozialen Körper der Menschheit? Er ist wohl
irgendwie stolz darauf, daß die Arbeit von seinesglei-
chen, wenn auch zumeist indirekt, das wirtschaftliche
Leben der Menschen durch nahezu totale Eliminie-
rung der Muskelarbeit total umgestaltet hat. Er ist
auch wohl bedrückt darüber, daß seine Forschungser-
gebnisse eine akute Bedrohung der Menschheit mit
sich gebracht haben, nachdem die Früchte dieser For-
schung in die Hände seelenblinder Träger der politi-
schen Gewalt gefallen sind. Er ist sich des Umstandes
bewußt, daß die auf seinen Forschungen fußenden
technischen Methoden zu einer Konzentration der
wirtschaftlichen und damit auch der politischen
Macht in die Hände kleiner Minoritäten geführt
haben, von deren Manipulationen das Schicksal des
immer mehr amorph erscheinenden Haufens der Indi-
viduen völlig abhängig geworden ist. Noch mehr:
Jene Konzentration der politischen und wirtschaftli-
chen Macht in wenigen Händen hat nicht nur eine äu-
ßere materielle Abhängigkeit auch des wissenschaftli-
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chen Menschen mit sich gebracht: sie bedroht zu-
gleich seine Existenz von innen, indem sie durch die
Schaffung raffinierter Mittel geistiger und seelischer
Beeinflussung den Nachwuchs unabhängiger Persön-
lichkeiten unterbindet.

So sehen wir, wie sich am wissenschaftlichen Men-
schen ein wahrhaft tragisches Schicksal vollzieht. Ge-
tragen vom Streben nach Klarheit und innerer Unab-
hängigkeit, hat er durch seine schier übermenschli-
chen Anstrengungen die Mittel zu seiner äußeren Ver-
sklavung und zu seiner Vernichtung von innen her ge-
schaffen. Von den Trägern der politischen Macht muß
er sich einen Maulkorb umhängen lassen. Er wird ge-
zwungen, als Soldat sein eigenes Leben zu opfern und
fremdes Leben zu zerstören, auch wenn er von der
Sinnlosigkeit solchen Opfers überzeugt ist. Er sieht
zwar mit aller Klarheit, daß der historisch bedingte
Umstand, daß die Nationalstaaten die Träger der wirt-
schaftlichen, politischen und damit auch der militäri-
schen Macht sind, zur Vernichtung aller führen muß.
Er weiß, daß nur die Ablösung der Methoden der
nackten Gewalt durch eine übernationale Rechtsord-
nung die Menscheta noch retten kann. Aber es ist
schon so weit mit ihm gekommen, daß er die von den
Nationalstaaten über ihn verhängte Sklaverei als un-
abwendbar hinnimmt. Er erniedrigt sich sogar so
weit, daß er auf Befehl die Mittel für die Vernichtung
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der Menschen weiter vervollkommnen hilft.
Muß der wissenschaftliche Mensch wirklich alle

diese Erniedrigungen über sich ergehen lassen? Ist die
Zeit vorbei, in der seine innere Freiheit und die Selb-
ständigkeit seines Denkens und Forschens das Leben
der Menschen hat erhellen und bereichern dürfen? Hat
er nicht in einem nur aufs Intellektuelle eingestellten
Streben seine Verantwortlichkeit und Würde verges-
sen? Ich antworte: Einen innerlich freien und gewis-
senhaften Menschen kann man zwar vernichten, aber
nicht zum Sklaven oder zum blinden Werkzeug ma-
chen.

Wenn der wissenschaftliche Mensch unserer Tage
Zeit und Mut fände, seine Situation und seine Aufga-
be ruhig und kritisch zu erwägen und entsprechend zu
handeln, so würden die Aussichten auf eine vernünfti-
ge und befriedigende Lösung der gegenwärtigen ge-
fahrvollen internationalen Situation wesentlich ver-
bessert werden.
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